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RACHE – Die Serie

Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss …


Über diese Folge

Laura ist einen Schritt weiter: Wolf soll wieder für Hansen arbeiten – aber dafür braucht der Gangsterboss das Okay der kalabrischen Mafia. Doch bald werden Anschläge auf Laura verübt. Und die Mafia verlangt einen Vertrauensbeweis von Wolf …


Über den Autor

J. S. Frank hat nach seinem Germanistik-Studium mehr als zwanzig Jahre für ein internationales Medien-Unternehmen gearbeitet. Seit 2013 ist er freier Autor mit einem ungebrochenen Faible für die anglo-amerikanische und französische Literatur. J. S. Frank ist ein Pseudonym des Autors Joachim Speidel, der mit seinen Kurzgeschichten bereits zweimal für den Agatha-Christie-Krimipreis nominiert war. RACHE
 ist bereits seine zweite Thriller-Serie bei »be«.
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PROLOG


MITTWOCH
, 23. DEZEMBER


Laura Stein zählte fünf Männer mit Pumpguns. Die Männer unterhielten sich, grinsten, lachten, einer warf eine Zigarette zu Boden und trat sie aus, ein anderer bohrte in der Nase.

Eine lustige Männerrunde.

Nummer eins und zwei hielten ihre Pumpguns in der Armbeuge, die Finger nahe am Abzug, als hätten sie alle Zeit der Welt. Nummer drei und vier hielten sie wie Aktenkoffer in der Hand, die Gewehrläufe waren auf Laura gerichtet.

Nummer fünf hatte seine Pumpgun geschultert, als wollte er auf die Jagd gehen.

Dabei war die Jagd bereits beendet.

Und zur Strecke gebracht worden war sie, Laura.

Sie hatte keine Angst vor dem Tod. Sie hatte schon öfters mit dem Leben abgeschlossen gehabt. Sie war als Jugendliche durch die Hölle gegangen und wollte zu jener Zeit nur eins: sterben. Sie sehnte sich damals richtiggehend nach dem Tod, sie hoffte jeden Tag, er würde bald kommen und sie holen.

Doch sie war aus dieser Hölle befreit worden, hatte eine zweite Chance bekommen und wusste nicht recht warum. Sie hatte anschließend mehrfach Versuche unternommen, sich umzubringen, hatte blutige Furchen in ihre Handgelenke geschnitten, sie liebte den Schmerz und das Blut, das dick aus den Wunden herausquoll.

Sie hatte ein Gespür dafür entwickelt, wie es war, schwach und schwächer zu werden, wie die Sinne schwanden, wie sich eine unendliche Müdigkeit und Schwere, wie sich die große Leere in ihr ausbreitete.

Und das war auch gut so.

In diesen düsteren Momenten bedeutete ihr das Leben nichts. Es kam ihr wie ein Irrtum vor, ein Fehler der Schöpfung. Sie fühlte sich überflüssig, unnütz, ungewollt. Das Leben erschien ihr grau bis schwarz, als tägliche Tortur.

Und der Tod versprach ihr in diesen Augenblicken eine Erlösung von ihren Qualen.

Doch bis jetzt hatte sie immer, kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, zu zweifeln begonnen. Was, wenn es etwas gab, für das es sich zu leben lohnte? Was, wenn doch mehr Farben als nur Grau oder Schwarz existierten? Was, wenn das Leben auch etwas Besonderes, etwas Außergewöhnliches, etwas Großartiges für sie bereithielt?

Sie hatte sich dann stets – sozusagen kurz vor Torschluss – fürs Leben entschieden, einfach um es noch einmal auszutesten.

Aber die ganze Austesterei würde nun bald ein Ende haben.

Ihre Handgelenke waren mit dickem Klebeband hinter ihrem Rücken zusammengebunden.

Sie kniete auf dem harten Fliesenboden.

Der Raum – eine ehemalige Kneipe. Der Name: WESTERN
-CLUB
. Schaler, abgestandener Biergeruch hing in den Wänden, in der abgegriffenen hölzernen Theke mit den abmontierten Zapfhähnen, in den kaputten Hängeschränken, in dem letzten Tisch, der einsam in die Ecke gerückt dastand.

Laura war hierhergebracht worden, als die Nachmittagssonne noch schien. Aber sie wusste nicht, wie viel Uhr es gerade war. Die Rollläden waren heruntergelassen, eine einzelne Neonröhre flackerte an der Decke.

Es war eisig kalt im Raum.

Von den Männern mit den Pumpguns stiegen bei ihren launigen Gesprächen kleine Atemwölkchen empor.

Die Männer warteten.

Laura wartete.

Ihre Knie schmerzten. Ihr Blick war auf die Tür gerichtet.

Sie öffnete sich.

Das Warten hatte ein Ende.
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Victor Hansen betrat die Kneipe. Schwer, massig, hellbrauner Kaschmirmantel. Hellbraune Haare, Dreitagebart. Rote Designerbrille.

Drei Männer waren bei ihm.

Zwei hatten Pumpguns in den Händen.

Der dritte hatte die Hände in seiner grauen Cordjacke vergraben. Wolf Berger. Etwa gleich groß, nicht ganz so massig wie Hansen, aber mit breiteren Schultern. Nach hinten gekämmte schwarze Haare, grau melierter Vollbart.

Hansen begrüßte die fünf Männer, die auf seine Ankunft gewartet hatten, mit einem kurzen Nicken.

Danach wandte sich Hansen Laura zu. Rückte seine Brille auf der Nase zurecht. Blickte auf sie hinab. Höhnisch, spöttisch, triumphierend.

Sie senkte den Kopf.

Er begann zu reden.
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Sie spürte einen warmen, gekrümmten Zeigefinger unter ihrem Kinn. Er drückte ihren Kopf hoch. Sie blickte Hansen in die Augen. Sie war hellwach. Hörte jedes Geräusch, jedes Füßescharren, jeden Atemzug, ein einsames Nasehochziehen. Ein kurzes Hüsteln. Ein Räuspern.

Er sah sie lange an. Taxierte sie ganz genau.

Schließlich seufzte er. »Tja, Frau Stein, ich schätze, wir müssen uns nun leider von Ihnen verabschieden.«

Sie sah ihm in die Augen. »Und tschüss«, sagte sie.

Er blickte mit einem Anflug von Respekt auf sie hinab. »Wissen Sie was, Frau Stein, Sie gefallen mir. Sie gefallen mir wirklich. Sie sind zäh. Sie lassen sich nicht unterkriegen. Sie haben vor niemandem und nichts Angst. Sie kommen auf den Punkt. Unter anderen Umständen, in einem anderen Leben könnten wir, Sie und ich, glaube ich, richtig gute Freunde werden. Wir würden die Welt aus den Angeln heben.«

»Dummerweise haben wir nur dieses eine Leben«, sagte Laura.

»Dummerweise«, sagte er und drehte sich zu Berger um. »Bist du so weit, Wolf? Oder hast du ein Problem damit, sie zu erschießen?«

Laura nahm erst jetzt wahr, dass Berger eine Pistole, eine schwere Glock, in der Hand hielt. Sie schätzte, eine Glock 40, Kaliber 10 mm.

Berger schritt gemächlich auf Laura zu. »Wieso sollte ich ein Problem damit haben?«

Die Männer mit den Pumpguns grinsten.

Hansen lächelte zufrieden.

Berger richtete die Glock auf ihren Kopf.

Laura war sich sicher: Die 10-mm-Kugel würde ihn wie eine Melone zerfetzen.


1

FREUNDE DER ITALIENISCHEN OPER


VIERZEHN
 TAGE
 VORHER
 – MITTWOCH
, 09. DEZEMBER


Victor Hansen könnte kotzen, wenn er daran dachte, dass alle Welt annahm, dass er, bloß weil er Geschäfte mit der ’Ndrangheta, der kalabrischen Mafia, machte, ganz selbstverständlich auch italienische Musik und Pizza mochte.

Gut, okay, gegen eine gute Pizza war ab und an nichts einzuwenden, aber italienische Musik … italienische Oper. Für ihn ein No-Go. Diese Pseudodramatik. Diese Pseudotheatralik. Dicke Frauen schmachteten dicke Männer mit ihren Kreissäge-Stimmen an, und dicke Männer rülpsten ihnen als Antwort ihre Gefühle ins Gesicht. Oder italienischer Schlager! Pomade, die aus Lautsprechern troff.

Dass er in eine Pizzeria eingeladen werden würde, hatte er schon kommen sehen. Ablehnen wollte er nicht, man musste seinen Geschäftspartnern nicht gleich mit dem Arsch ins Gesicht springen. Aber warum gerade in diese Billigpizzeria Napoli? Alles in Grün-Weiß-Rot. Wandbilder vom Strandleben, mit hellblauem Meer. Als er die letzten Takte von Felicita
 hörte, die dann nahtlos in Azurro
 übergingen, hätte er am liebsten gleich wieder kehrtgemacht.

Was er aber anständigerweise nicht tat.

Luigi Schäfer, sein Gastgeber, hatte eine Nische für zwei Personen in der Nähe des Holzofens für sie reserviert. Es war warm im Raum. Für Victor Hansen zu warm. Er hätte am liebsten das Jackett ausgezogen und die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt. Aber so was gehörte sich nicht.

Luigi Schäfer hatte sich Pasta Frutti di Mare bestellt und rollte sich die Nudeln elegant auf seine Gabel. Dabei redete er ununterbrochen, ließ die Augenbrauen hüpfen – synchron, asynchron –, zeigte in einem Moment eine sorgenvoll gerunzelte Stirn, im nächsten eine absolut glatt gebügelte, zog die Mundwinkel wohlgemut nach oben – präsentierte dabei ebenmäßige schneeweiße Zähne –, zog sie tiefbetrübt nach unten, kurzum: Er grimassierte ohne Unterlass. Und zu allem Überfluss gestikulierte er die ganze Zeit mit der freien, der linken Hand herum, als würde er kalligrafische Zeichen in die Luft schreiben.

Seine Mutter stammte aus einer italienischen Gastarbeiterfamilie, die Anfang der Sechzigerjahre nach Deutschland gekommen war. Sein deutscher Vater verdiente gutes Geld in einer hiesigen Automobilfirma.

Luigi hatte BWL
 studiert und war bei einem deutsch-italienischen Logistik-Unternehmen tätig. Er war schlank, gut aussehend, hatte schwarze Haare, die auf seinem Hinterkopf zu einem winzigen Zopf zusammengebunden waren, und verstand etwas davon, wie man sich geschmackvoll kleidete.

Was er nicht verstand, war, dass ein Gespräch auch darin bestand, dass man sein Gegenüber auch mal zu Wort kommen ließ.

Luigi Schäfer quasselte ununterbrochen. Und gestikulierte ununterbrochen. Sogar mit der Gabel, an der noch Nudeln hingen.

Victor Hansen selbst hatte Scaloppine mit gedünstetem Gemüse geordert, kaute aber nur lustlos auf dem Fleisch herum.

Luigi Schäfer ging ihm einfach auf die Nerven.

Hansen wartete eine günstige Gelegenheit ab, als Luigis linke Hand für einen Sekundenbruchteil regungslos neben seinem Teller auf dem Tisch lag. Hansen packte sein spitzes Messer und rammte es in die Hand des gut gekleideten Deutsch-Italieners.

Es waren nur wenige Gäste in der Pizzeria anwesend. Und die Nische, in der Hansen und Luigi saßen, war so gut wie nicht einsehbar.

Niemand drehte sich nach ihnen um. Niemand sah zu ihnen hin.

Luigi klappte der Unterkiefer herunter, und eine angekaute, vollgespeichelte Nudelmasse quoll ihm aus dem Mund, platschte auf seinen Teller, auf die Tischdecke, auf Hemd und Hose.

Er starrte das Messer an, das in seiner Hand steckte, wurde bleich und würgte ein »Oh Gott, oh Gott« heraus. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, er stöhnte laut auf und versuchte, mit der anderen Hand das Messer herauszuziehen.

»Lass es stecken«, sagte Victor Hansen über den Tisch hinweg zu ihm. »Das ist mein Messer. Und du rührst es nicht an, kapiert?«

Luigi Schäfer kapierte gar nichts. Sein Gesicht war grau, eine reine Schmerzensmaske. »Warum …?«, jammerte er.

»Ich kann’s ums Verrecken nicht brauchen, wenn jemand mit Gabeln und sonstigem Besteck oder mit bloßen Fingern vor meinem Gesicht herumfuchtelt«, sagte Hansen. »Und jetzt lass mich in aller Ruhe fertig essen, ja?«

Schäfer ächzte.

Hansen suchte mit der Zunge nach einem Fleischfetzen zwischen den Zähnen.

Schäfer schloss vor Schmerz die Augen.

Hansens Suche war erfolgreich. Er nahm einen Schluck von dem eher mittelmäßigen Pinot Grigio und rückte dann seine rote Designerbrille auf der Nase zurecht.

Schäfer öffnete wieder die Augen. Sie glänzten feucht.

Hansen spießte ein Broccoli-Röschen auf und zeigte ihm, wie genüsslich er kauen konnte.

Schäfers Gesicht verwandelte sich in eine Heulsusen-Grimasse.

Hansen zielte mit den Zinken seiner Gabel auf ihn. »Untersteh dich! Fang jetzt bloß nicht an herumzuflennen, ja!«

Schäfer senkte den Kopf. Er zitterte am ganzen Leib.

Hansen aß langsam das gedünstete Gemüse auf, legte die Gabel weg, trank den Weißwein aus, wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab, zerknüllte sie und warf sie auf seinen Teller.

Er warf Schäfer einen verächtlichen Blick zu. »Jetzt hör mir zu, mein Junge: Bei dem ganzen verfickten Herumgerudere von dir habe ich gar nicht richtig mitbekommen, was du mir eigentlich sagen wolltest. Du hast nur gequatscht und gequatscht und gequatscht. Und ich hab kein Wort verstanden. Also los – sag mir, was wolltest du mir erzählen?«

Luigi hob den Kopf, das Gesicht war tränenfeucht. »Ich verstehe nicht …«, brachte Schäfer mühsam hervor. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als hätte er einen Vierhundert-Meter-Hürdenlauf hinter sich gebracht.

»Was verstehst du nicht?«

»Warum du mir – das Messer …?«

Victor Hansen verdrehte die Augen. »Habe ich dir doch schon gesagt, Mann. Jetzt konzentrier dich, ja? Weswegen hast du mich herbestellt? Was wolltest oder was solltest du mir sagen?«

Luigi zeigte mit der rechten Hand und mit ausgesuchter Theatralik auf das Messer, das immer noch in seiner linken Hand steckte. »Ich wollte doch nur mit Ihnen reden … Francesco, also mein Cousin … er hat mich gebeten, ich solle mit Ihnen reden und … aber Sie haben … ich habe …« Er war nahe daran zu hyperventilieren.

Seine Rechte fing an, in der Luft Pirouetten zu drehen.

Victor Hansen schnaubte: »Jetzt hör mit dem Scheiß auf, ja? Sonst nagle ich dir diese verfickte Hand auch noch auf den Tisch! Hast du verstanden?«

Schäfer starrte ihn mit offenem Mund an. Er ließ die Hand sinken. Im nächsten Moment bäumte sich sein Körper auf, und er kotzte auf seinen Teller.

Zu den Klängen von Ti amo.
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DONNERSTAG
, 10. DEZEMBER


Hansens Jaguar hielt direkt vor dem Irish Pub am Straßenrand. Wolf Berger wartete schon im Eingangsbereich. Es pfiff ein kalter, unangenehmer Winterwind, vor dem er hier einigermaßen geschützt war. Es war zehn Uhr morgens. Das Pub hatte noch nicht geöffnet.

Mit der mehrfach genähten Platzwunde an der rechten Schläfe, dem kurzen Vollbart und der dicken Cordjacke sah er aus wie jemand, der es kaum erwarten konnte, den Tag mit einem Guinness einzuläuten.

Normalerweise begann Wolf Bergers Arbeitstag um zehn in der Zweiradwerkstatt Profi-Schrauber.
 Nachdem sein Chef und Freund Felix Rauball aber gesundheitlich noch nicht wieder auf der Höhe war, hielt er den Laden allein am Laufen. Das hieß, dass er die Öffnungszeiten gelegentlich auch flexibel gestaltete. An diesem Morgen hatte er ein Schild in die Tür gehängt, auf dem stand, dass er die Werkstatt erst nachmittags gegen zwei Uhr aufmache.

Hansen fuhr den Jaguar nicht selbst. Ein Wuschelkopf stieg auf der Fahrertür aus, ging um den Wagen herum. Mitte zwanzig, schlank, breitschultrig. Maxim.

Berger und er waren sich auf Siegfried Mahlkes Beerdigung begegnet. Nach Mahlkes Tod war Maxim Hansens neues Faktotum.

Maxim hielt die hintere Tür für Berger auf.

»Mehr kann ich nicht für dich tun. Einsteigen musst du schon selbst«, sagte er zu Berger.

Er sagte das mit so einem unverschämt charmanten Grinsen, dass Berger ihm nicht gleich auf die harte Tour kommen wollte. »Ich werd mir Mühe geben«, sagte er und stieg ein.

Es war warm im Wageninnern. Es roch nach Zitrusfrüchten. Hansen, im offenen Kaschmirmantel, schälte gerade eine Mandarine mit seinen dicken Fingern und reichte sie an Berger weiter. Berger lehnte ab. »Nein danke.«

»Ach, hör doch auf! Du musst auf deine Gesundheit achten, Wolf. Vitamine! Schon irgendwann was davon gehört? Vitamin C? In Mandarinen gibt es verteufelt viel Vitamin C. Hast du das gewusst? Lebensnotwendiges Vitamin C. Gut auch für die Pumpe.«

Er schlug leicht mit dem Handrücken gegen Bergers Brust, zerpflückte danach die Mandarine und steckte sich ein paar Schnitze in den Mund.

Maxim startete den Motor. Fuhr los, fädelte sich in den morgendlichen Stadtverkehr ein.

»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte Berger. »Mir geht’s gut. Aber du scheinst gerade gut im Futter zu stehen.«

Hansen hörte mit Kauen auf. Seine Augen hinter den Gläsern der roten Designerbrille wurden klein, die Lippen dünn. Sein bulliges Gesicht rückte näher an Berger heran. »Echt jetzt? Findest du mich zu fett?«

Berger patschte ihm auf den prallen Bauch. »Es gab Zeiten, da warst du besser in Form.«

Hansen zuckte mit den Achseln, lehnte sich zurück und schob sich die restlichen Schnitze in den Mund. Zu seinen Füßen hatte er eine Stofftasche gefüllt mit Mandarinen. Berger erinnerte sich: Hansen hatte sie früher kistenweise vertilgen können.

»Nach den Feiertagen gehe ich wieder ins Fitnessstudio. Hab da ein paar Trainer, die mich so antreiben, dass mir das Wasser im Arsch kocht.«

Die dicken Wangen zogen sich zu einem Grinsen hoch.

Berger deutete auf Maxim, der lässig den Jaguar durch den Verkehr lenkte. »Was ist mit dir, Maxim? Gehörst du auch zu seinen Antreibern?«

Maxim warf einen kurzen verschmitzten Blick nach hinten. »Als Trainer wär ich eine Niete. Muss selbst schauen, dass ich kein Fett ansetze.«

»Du und Fett? Wie viel wiegst du? Fünfundsechzig Kilo? Achtundsechzig?«

»Schön wär’s. Hab gerade zu viel auf den Rippen. Ich wieg dreiundsiebzig.«

Berger pfiff durch die Zähne. »Du warst doch Weltergewichtler, oder?«

»War ich. Aber dann haben die Knie nicht mehr mitgemacht.«

»Wie das?«

»Die Bänder sind gerissen. Ich bin ganz gut im Oberkörper. Da bin ich richtig schnell. Schlage immer noch hart. Von neun Siegen hab ich früher acht durch K. o. gewonnen. Aber unter der Gürtellinie, was die Beine angeht – da bin ich zu langsam. Da halte ich keinen Kampf mehr durch.«

Hansen, der inzwischen eine neue Mandarine schälte, mischte sich ein: »Jetzt haltet die Luft an, ja! Von mir aus könnt ihr euch auch noch über eure Diätpläne unterhalten oder Beauty-Tipps austauschen oder eure Schwänze vergleichen. Mir egal. Da bin ich ganz locker. Ganz liberal. Wenn ihr versteht, was ich meine. Mich stören solche intimen Gespräche unter Männern wirklich nicht. Aber führt sie bitte später weiter. Wir haben gleich einen Termin, und ich muss meinen alten Freund Wolf hier noch ein wenig briefen.« Er warf die Schale zurück in die Stofftasche, rupfte einen Schnitz aus der Mandarine, steckte ihn in den Mund, kaute, schluckte ihn hinunter und wandte sich Berger zu. »Heißt doch so: briefen. Oder etwa nicht?«

Berger sagte: »Hab so was schon im Knast gehört. Da briefen sie sich andauernd. Bevor sie einen Neuling fertigmachen wollen. Unter der Dusche. Da briefen sich die Vergewaltiger vorher ausgiebig.«

»Ich bin beeindruckt«, sagte Hansen und machte große Augen.

»Jetzt fang halt schon an, mich zu briefen, verdammt!«

Hansen lachte. »Was habe ich dir schon am Telefon gesagt?«

»Du hast mir so gut wie gar nichts erzählt. Ich muss dir helfen, hast du mir gesagt. Ich habe wissen wollen, warum. Und du hast geantwortet: weil wir doch alte Freunde sind. Mehr weiß ich nicht.«

Hansen aß den Rest der Mandarine auf und sagte dann: »Na ja, das ist ja nicht besonders viel. Aber weißt du, Wolf, das ehrt dich. Echt. Du bist gekommen. Du hättest auch sagen können, he, alter Sack, kümmere dich um deinen eigenen Scheiß.«

»Ich bin ein sentimentaler Kerl. Bei solchen Wörtern wie Freundschaft geht mir das Herz auf.«

Hansen legte die Pranke auf Bergers Schulter, drückte sie fest, sagte: »Ich bin mächtig stolz auf dich, Wolf.«

»Schon recht«, sagte Berger. »Du kannst aufhören, mich zu befummeln. Um was geht’s jetzt?«

Hansen nahm die Pranke wieder von der Schulter herunter. »Du bist sicher, dass du keine Mandarine willst?«

»Um was geht’s, Victor?«

Hansen zog die Mundwinkel nach unten. »Ich habe Scheiße gebaut. Überreagiert.«

»Und jetzt hast du ein Problem. Und du gehst davon aus, dass dein Problem auch mein Problem sein könnte?«

»Das habe ich nicht behauptet. Ich will dich an meiner Seite haben. Sozusagen als Back-up. Zu meiner Sicherheit. Wenn nichts passiert – umso besser. Eventuell könnte auch etwas für dich rausspringen.«

»Was? Geld?«

»Wenn du willst, gebe ich dir auch Geld.«

»Dann kannst du mich gleich hier rauslassen.«

»Komm, sei nicht beleidigt.« Hansen lachte. »Nein, für dich kann was anderes rausspringen. Jetzt hör mir erst zu, ja! Ich treff mich gleich mit einem, hm, kalabrischen Geschäftspartner. Du verstehst, was ich meine. Ich habe den Cousin von ihm nicht gerade fein behandelt. Was ich sagen will, ich bräuchte jemanden, der mir den Rücken frei hält, dem ich vertrauen kann.«

Berger runzelte die Stirn. »Was heißt das? Du hast seinen Cousin nicht fein behandelt?«

Hansen drückte die Brille auf die Nase. »Es hat so eine Art Vorgespräch gegeben mit diesem Cousin. Eine Pflichtveranstaltung. Ich musste dahin.«

Er gab Berger eine Kurzzusammenfassung davon, wie die Pflichtveranstaltung abgelaufen war, und sparte auch den Höhepunkt nicht aus.

Berger sah ihn ungläubig an. »Du hast was? Du hast ihm die Hand mit einem Messer auf den Tisch genagelt?«

»Reg dich ab. Ich hab das Messer nach einer Weile wieder rausgezogen. Als ich mit Essen und Reden fertig war.«

Berger schüttelte den Kopf. »Du verdammter Idiot. Du hast einen Unterhändler der Mafia an den Tisch genagelt? Ist dir noch zu helfen?«

»Unterhändler würde ich das Leichtgewicht nicht nennen. Ich würde sagen, es war so ein Trick meines kalabrischen Geschäftspartners. Er wollte mich einer kleinen Prüfung unterziehen. Sie haben mir so einen Versager geschickt, um zu schauen, wie ich reagiere. So eine Art Pavian, der mir die ganze Zeit seinen nackten, roten Arsch ins Gesicht streckt.«

»Okay.« Berger grinste. »Das wäre damit geklärt. Du wurdest also einer kleinen Prüfung unterzogen. Dein Geschäftspartner hat schauen wollen, ob der Victor Hansen, der sich in den Medien als ehrenwerter Geschäftsmann sozusagen neu erfunden hat, tatsächlich auch ein ruhiger, besonnener, vertrauenswürdiger Geschäftsmann ist oder immer noch der Rüpel und Radaubruder von gestern. Du bist dabei aus der Haut gefahren und hast nun ein Problem und fragst mich, ob ich dich nicht zu dem Treffen mit ihm begleiten will. Jetzt würde mich interessieren, warum du nicht Maxim mitnimmst? Warum nicht ihn?«

»Er ist mein Mann der Zukunft. Ich will ihn aber noch eine Weile in der zweiten Reihe haben. Der Junge ist gut. Aber noch nicht so weit.« Er beugte sich vor, und klopfte Maxim von hinten auf die Schulter. »Du verstehst das hoffentlich. Ich brauch dich. Ich brauch dich wahrscheinlich öfters, als dir lieb ist. Ich will dich noch nicht verheizen.«

»Alles klar, Boss«, sagte Maxim lässig.

Hansen lehnte sich wieder zurück. »Und außerdem, Wolf, bist du kein Weltergewicht wie Maxim. Eher halbschwer oder Cruiser. Du hast doch sicher so um die achtzig Kilo drauf.«

»Fünfundachtzig.«

»Bei einem Meter achtzig sieht dein Body-Mass-Index saumäßig aus.«

»Der kann mich«, sagte Berger. »Kommen wir wieder auf dein Problem zurück. Du willst mich an deiner Seite. Du brauchst jemanden, dem du vertrauen kannst. Man kann die Sache auch anders sehen: Du willst Maxim nicht verheizen, aber im Zweifelsfall mich. Was meinst du zu dieser Sichtweise?«

Hansen drückte erneut seine Brille auf die Nase. Ein Tick von ihm. Er war vernarrt in die Brille. Er grinste. »Was soll ich sagen? Die Sichtweise hat was!«

Berger schaute zum Fenster hinaus. Ein Paketbote, der seinen Lieferwagen halb auf dem Bürgersteig geparkt hatte, joggte mit vier Päckchen auf den Armen zum Hauseingang einer Seniorenwohnanlage. Er sah genervt aus. Körperlich am Ende. Vorweihnachtsstress.

Berger sah Hansen an. »Du hast vorhin gesagt, dass auch was für mich rausspringen könnte. Was hast du damit gemeint?«

Hansen ließ die Augenbrauen hüpfen. »Hör her: Du hast mir doch nie so richtig geglaubt, was ich dir erzählt habe, wie das so gelaufen ist, als du in den Knast gekommen bist. Du weißt schon: die tote Nutte, der tote Zuhälter, dein toter Bruder, die Anschläge auf dich hinter Gittern und so weiter und so fort. Gib’s zu. Du hast doch immer deine Zweifel gehabt, ob der gute alte Victor dir nicht einen Bären aufgebunden hat. Er weist sämtliche Schuld von sich und zeigt mit dem Finger auf andere. Sehr clever – der Victor. Also – jetzt pass auf. Wir treffen nachher Francesco Tegano. Einunddreißig Jahre alt. In Deutschland geboren, aufgewachsen, zur Schule und auf die Universität gegangen. Jurastudium. Hat den Doktor gemacht. Vor drei Jahren, kurz nach seinem Doktor, ist er wieder nach Kalabrien zurück. Familienangelegenheiten. Nichts Besonderes sollte man denken. Wenn eben nicht sein Vater der berühmte Diego Tegano wäre. Sagt dir der Name etwas?«

Berger schüttelte den Kopf.

»Diego Tegano hat vor fünfzehn, sechzehn Jahren hier bei uns in der Stadt begonnen, die Fäden für die ’Ndrangheta zu ziehen. Er war mit Anfang vierzig einer der ›jungen Wilden‹ der kalabrischen Mafia, die alles neu, alles besser machen wollten. Ohne Rücksicht auf Verluste. Diego hat mich an die Wand gedrückt. Nutten, Schutzgelderpressung, Drogengeschäfte – er wollte alles übernehmen. Er hat mir keine Wahl gelassen. Er hätte mich und meine Familie vernichtet. Wir haben uns dann, wie man so schön sagt, gütlich
 geeinigt. Ich musste einen Teil der Geschäfte abgeben. Er hatte einfach ein besseres Blatt auf der Hand als ich. Vor allem jede Menge Trumpfkarten. Bullen, die er geschmiert hatte, die für ihn arbeiteten. Nachdem du die beiden Bullen vor fünfzehn Jahren ins Krankenhaus geschossen hast, hat die ’Ndrangheta ihre Verbindungen spielen lassen, um dich ans Kreuz zu nageln. Sozusagen als Gegenleistung für die treuen Dienste dieser ehrenwerten Beamten. Auf alle Fälle reichen diese Verbindungen in die Justiz, und sie reichen auch in jede Haftanstalt. Tja, und das hieß: Du warst schon bald zum Abschuss freigegeben. Wer letztendlich die Anschläge auf dich beauftragt hat, kann ich nicht genau sagen. Ich für meinen Teil denke, dass es die Bullen waren. Aber du kannst ja Francesco fragen, wie es genau war. Vielleicht sagt er es dir ja. Sein Vater, Diego Tegano, geht auf die sechzig zu. Es geht ihm wohl nicht so gut. Es wird gemunkelt, nein, mehr als gemunkelt, dass sein Sohn Francesco die Geschäfte seines Vaters hier in Deutschland übernehmen soll. Daher war er auch ein paar Jahre hier von der Bildfläche verschwunden.«

»Und was wird dieser Francesco Tegano sagen, wenn er mich an deiner Seite sieht? Denkst du, er kennt mich?«

Victor Hansen grinste von einem Ohr zum anderen. »Glaub mir, Wolf: Francesco kennt dich. Er kennt dich besser als du dich selbst.«
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DON TEGANO

Sie trafen sich im Gewerbegebiet am Güterbahnhof. In einer Lagerhalle für italienische Lebensmittel. Gut hundert Meter breit, zweihundert lang und zehn Meter hoch.

Um auf das Gelände zu gelangen, mussten sie sich bei einem Pförtner anmelden. Maxim stellte danach den Jaguar vor der Halle ab. Er blieb im Wagen. Bevor Hansen und Berger die Lagerhalle betraten, wurden sie nach Waffen durchsucht.

Routine.

Weder Berger noch Hansen nahmen es persönlich. Ein junger, breitschultriger Typ mit langen blonden Haaren und rostbraunem Gesicht erklärte ihnen, dass Francesco Tegano gleich kommen werde. Sie müssten sich nur noch ein wenig gedulden.

Sie warteten im Abschnitt für Pasta. Heerscharen von Gabelstaplern fuhren die Gänge zwischen den Hochregalen entlang, holten leere Paletten, füllten die Leerstände mit vollen Paletten wieder auf.

Victor Hansen sah sich mit Interesse die ganzen Abläufe an. Er war sichtlich beeindruckt.

Wolf Berger machte seine Cordjacke auf und steckte sich die Daumen in die Hosentaschen. Er langweilte sich.

Nach vielleicht fünf Minuten näherten sich ihnen drei Männer. Der eine hatte eine etwas birnenförmige Statur, ein dickes Gesicht mit Doppelkinn und eine Halbglatze. Er trug einen schlichten Anzug und eine grüne Daunenjacke und hatte ein Tablet auf dem Unterarm platziert. Der zweite war Luigi Schäfer. Feine schwarz-weiße Stiefeletten, Nadelstreifenanzug. Ein edler wollener Umhang war um seine Schultern gelegt. Die linke Hand war dick bandagiert. Der dritte Mann war kräftig gebaut, aber nicht größer als eins sechzig oder eins fünfundsechzig. Die schwarzen, glänzenden Haare waren nach hinten gegelt und lagen eng am Kopf an. Die Augen waren groß und dunkel, die Lippen dünn, die Mundwinkel nach unten gezogen. Er hatte schwarze Schuhe an, einen schwarzen Anzug, eine schwarze Weste, ein weißes Hemd mit schwarzer Krawatte. Der Wollmantel, den er offen trug, war – natürlich – schwarz.

Berger dachte sofort an Al Pacino in Der Pate.


Dieser Al Pacino hier war aber niemand anders als Francesco Tegano.

Er trat auf Victor Hansen zu, blickte ihn mit dunklen Augen an und reichte ihm die Hand. »Victor, es freut mich, dich zu sehen. Ich hoffe, ich habe dich nicht allzu lange warten lassen.«

Victor Hansen sah auf Tegano hinab, aber durchaus respektvoll und mit einer gehörigen Portion Vorsicht.

Fand jedenfalls Berger.

Hansen schüttelte die Hand. »Aber nein, Franceso. Wir haben uns ein wenig hier umgeschaut.« Er ließ den Blick schweifen. »Alle Achtung, was ihr hier für ein Lager habt. Nichts mehr mit Spaghettitüten hinten in der Garage.«

Tegano ließ die Hand langsam, fast betulich sinken und steckte sie in die Manteltasche.

Er ließ Hansen keine Sekunde aus den Augen. Berger beachtete er dagegen nicht. Er behandelte ihn wie Luft.

»Die Zeiten sind vorbei«, sagte er zu Hansen. »Man verändert sich. Der Kuchen wird größer, und jeder, der Appetit auf Kuchen hat, will das nächste Mal ein größeres Stück und noch ein größeres und noch ein größeres. Es tut mir leid, dass wir uns verspätet haben. Wir haben gerade richtig viel zu tun. Weihnachten. Dezember. Ende des Quartals. Ende des Jahres. Aber wem sage ich das. Du hast doch kein Problem damit, dass wir uns hier in der Lagerhalle treffen und nicht in einem Restaurant bei einem gemütlichen Achtgängemenü?«

Hansen grinste Tegano an. Grinste Luigi Schäfer an, der schnell zur Seite blickte, drückte seine Designerbrille lässig auf die Nase und sagte: »Aber nein, ganz im Gegenteil! Ich muss gestehen, ich bin nicht so der Restaurant- und Arbeitsessen-Typ. Wenn ich esse, esse ich. Wenn ich einen Wein trinke, trinke ich Wein. Es gefällt mir gut hier in deiner Halle. Ehrlich. Das atmet Betriebsamkeit, Eifer, Produktivität. Was soll ich sagen, Francesco, ich fühle mich hier wohl.«

Tegano ließ keine Sekunde von Hansens Gesicht ab. »Das freut mich, Victor. Das freut mich wirklich. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich gar kein Vorabtreffen mit meinem Cousin Luigi in Erwägung gezogen. Es tut mir leid, dass es dir in dem Ristorante nicht gefallen hat. Aber so entstehen ab und zu Konflikte. Aus dem Nichts heraus. Konflikte, die man so leicht vermeiden kann.«

Hansen zuckte mit den Achseln. »Die Pizzeria war letztendlich nicht das Ausschlaggebende gewesen, sondern …«

Teganos Hand schlüpfte augenblicklich wieder aus der Manteltasche. Er machte eine leichte Geste, um Hansen zu unterbrechen. »Ich bitte um Entschuldigung, Victor, du sagtest Pizzeria?«

»Ja, Pizzeria. Wie hieß sie noch gleich?« Hansen grinste Luigi breit an. »Ah, jetzt fällt es mir ein: Pizzeria Napoli.«

Tegano sagte, den Blick immer noch auf Hansen gerichtet: »Luigi? Was soll das?«

Luigi Schäfer nagte an seiner Unterlippe. Seine Ohren wurden rot. »Francesco, du hast doch gesagt, ich soll ihn zu einem Italiener führen und …«

»Luigi!«, unterbrach ihn Tegano scharf. »Was hast du dir dabei gedacht? Was ist das für eine Pizzeria? Ein Stehimbiss? Bist du noch ganz bei Trost? Machst du dich lustig über mich?«

Luigi Schäfer begann herumzuzappeln. »Nein, ich dachte …«

Tegano ließ ihn nicht ausreden. »Paolo!« Der birnenförmige Mann mit der Halbglatze klemmte sich das Tablet unter die Achsel, holte eine kurzläufige Pistole heraus und reichte sie Tegano. Der ließ das Magazin herausschnappen, überprüfte es, steckte es wieder hinein, zog den Verschluss nach hinten, ließ ihn nach vorne schnappen, entsicherte die Waffe.

Luigi Schäfer wich einen Schritt zurück. Paolo packte ihn am Arm. Ein Ruck, und Schäfer stand wieder direkt vor Tegano.

Tegano hob die Waffe und drückte sie gegen Schäfers Stirn. Der riss die Augen auf. »Oh Gott!«

»Der kann dir, fürchte ich, jetzt auch nicht mehr helfen«, sagte Tegano. »Luigi, willst du mich hintergehen?«

Schäfers Adamsapfel hüpfte. »Nein, Francesco, nein … nie im Leben. Ich wollte doch nur …«

Tegano ließ ihn nicht ausreden. »Wolltest du hinter meinem Rücken Extrageschäfte abziehen?«

»Nein, ich bitte dich …«

»Warum führst du dann meinen Freund Victor Hansen in eine billige Pizzeria? Warum? Warum stellst du mich so bloß vor ihm? Willst du mich lächerlich machen?«

Luigi Schäfers Mundwinkel zuckten. »Nein, wollte ich nicht.«

»Was wolltest du dann?«

»Ich … ich … ich hab mir nichts dabei gedacht …«

»Du hast dir nichts dabei gedacht?«

Luigi Schäfer nickte. Dicke Tränen drückten sich aus seinen Augen.

Teganos Kiefermuskeln arbeiteten. Nach einer Weile ließ er die Waffe sinken. »Weiß du was, du Idiot? Das glaube ich dir sogar. Das Denken war noch nie deine Stärke. Aber ich will, dass du weißt, dass ich dein Verhalten für absolut respektlos mir gegenüber halte. So etwas dulde ich nicht. Hast du mich verstanden?«

Luigi Schäfer wischte sich mit dem Handrücken der rechten, unverletzten Hand die Tränen aus dem Gesicht. Er neigte den Kopf und blickte zu Boden. »Ja, Francesco. Das habe ich.«

Tegano reichte die Waffe an Paolo weiter und gab seinem Cousin einen Klaps auf die Wange. »Alles gut, Luigi. Jetzt verzieh dich. Ich will dich heute nicht mehr in meiner Nähe haben.« Zu Paolo sagte er. »Gib ihm einen Job. Irgendetwas, was zu ihm passt. Zum Beispiel die Rigatoni in einem Kilo-Pack zählen. Du weißt schon.«

Paolo nickte, steckte die Pistole ein, griff nach Luigi Schäfers Arm, drehte sich um und walzte mit dem steifbeinigen Cousin von Francesco Tegano davon.

Tegano machte ein zerknirschtes Gesicht. »Das ist etwas, was mich wahnsinnig ärgert. Mangelnder Respekt.« Er sah Hansen an. »Kannst du das verstehen?«

»Nur zu gut«, sagte Hansen.

Tegano fing an zu erzählen: »Luigi ist der Sohn meiner Tante. Ein kompletter Blödmann. War es schon auf der Schule. Mädels hinterherlaufen, große Klappe und so weiter. Hat nie, nie, nie was auf die Reihe gekriegt. Ich wollte mit dem Idioten eigentlich nie etwas zu tun haben. Aber die Familie … Bei uns zählt die Familie alles. Das ist in Italien anders als hier in Deutschland. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er mit einem Besen in der Hand die Parkplätze von morgens bis abends kehren dürfen. Aber die Familie … Das kannst du nicht. Das ist unter seiner Würde. Du verletzt ihn damit. Also lasse ich ihn seither Kleinigkeiten erledigen. Kleinigkeiten, bei denen ein Normalsterblicher eigentlich keine Fehler machen kann. Also habe ich gesagt, Luigi, habe ich gesagt, ich möchte meinen guten, alten Freund Victor Hansen treffen, am besten noch vor Weihnachten. Wir wollen ja alle rechtzeitig bei den Festtagen zu Hause sein. Lade ihn in ein vornehmes Restaurant ein, rede mit ihm, kläre mit ihm ein paar Punkte ab und finde einen Termin, bei dem wir alle können. Und so was kommt dabei raus.«

»Tja«, sagte Hansen, »solche Nullen können einem schon das Leben schwer machen.«

Teganos Augen wurden eine Spur schmaler. »Wie ist das eigentlich passiert mit Luigis Hand? Er wollte es mir nicht sagen.«

Hansen blieb ganz locker. Er hielt Teganos Blick spielend stand. »Er hat mich nicht zu Wort kommen lassen. Hat nur gequasselt. Ich wusste nach einer halben Stunde immer noch nicht, was er von mir wollte. Ich habe ihn dann auf den Tisch gepinnt, sozusagen geerdet
, wenn du verstehst, was ich meine. Mir ist sein Herumgeflattere auf den Nerv gegangen. Na ja, ich gestehe, ich habe etwas überreagiert, vielleicht. Dafür entschuldige ich mich in aller Aufrichtigkeit bei dir.«

Tegano winkte ab. »Schon gut, Victor. Schon vergessen. Ich muss mich entschuldigen, dass ich die Sache nicht selbst in die Hand genommen, sondern sie meinem dummen Cousin überlassen habe.«

»Gut, dann sind wir ja quitt, was die Entschuldigungen angeht. Wie geht es eigentlich deinem Vater? Ich habe gehört …«

Tegano war es gewohnt zu unterbrechen. Seine Stimme war dunkel, deutlich, fest. »Nicht gut. Er wird nächstes Jahr sechzig. Ganz im Vertrauen, ich weiß nicht, ob er diesen runden Geburtstag noch miterlebt. Zwei Herzinfarkte. Er hat mehr Stents im Körper als normale Blutgefäße. Deshalb war ich die letzten Jahre auch oft bei ihm. Geschäftsübergabe, du verstehst.«

»Verstehe.«

Tegano griff nach Hansens Ellenbogen. »Begleite mich doch ein wenig auf der Tour durch meine Halle. Wir machen gerade Bestandsaufnahme. Vor Weihnachten ist das besonders wichtig.«

Tegano und Hansen setzten sich langsam in Bewegung. Berger folgte ihnen.

Sie kamen von den Pasta-Lagerregalen zu den Lagerregalen mit Reis. Tegano fuhr fort: »Das eigene Unternehmen in vertrauensvolle Hände abzugeben ist eine Kunst. Man kann und man sollte nicht irgendeinem dahergelaufenen Manager oder BWL
-Absolventen mit gutem Zeugnis ein Unternehmen anvertrauen, sondern nur einem Menschen, dem man bedingungslos vertrauen kann. Der kompetent ist, der das Unternehmen aber so liebt, dass er dafür auch sterben würde.«

Er warf Victor Hansen von der Seite her einen scharfen Blick zu.

Hansen schien ihn nicht wahrgenommen zu haben. Er war von der Höhe und der Weitläufigkeit der Regale einfach hingerissen. Er sah kurz auf Tegano hinunter: »Du hast vollkommen recht, Francesco. Nur so kann ein Unternehmen eine Geschichte haben – wenn es jemanden gibt, der willens ist, diese Geschichte weiterzuschreiben. Dein Vater muss sehr stolz auf dich sein, dass du dich bereit erklärt hast, in seine Fußstapfen zu treten.«

»Ich denke, das ist er«, sagte Tegano.

Hansen grinste Tegano an. »Mein Gott, ich fasse es ja nicht, was aus dir geworden ist. Ich meine es ernst. Es ist unglaublich, wie sich der kleine Francesco von früher entwickelt hat. Erinnerst du dich noch daran, als ich zum ersten Mal mit deinem Vater zusammengetroffen bin?«

Er blieb stehen. Alle blieben stehen. Tegano wartete ab, was kam.

Hansen sagte: »Das war so ein Sommerfest im Garten deines Vaters gewesen. Du hast interessiert zugehört, was wir Erwachsenen so zu besprechen hatten. Und dann hast du dich gelangweilt, und du hast mit irgendwelchen Freunden im Garten Fußball gespielt. Was für ein Garten! Ein halber Park! Und du hast allen gezeigt, was für ein guter Fußballer du bist. Warte, dein Vorbild war Alessandro Del Piero, Stürmer früher in der italienischen Nationalmannschaft.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte Tegano: »Nein, mein Vorbild war Francesco Totti.«

Hansen runzelte die Stirn. »Ich dachte Del Piero.«

Tegano sagte kalt. »Francesco Totti.« Dann zuckte der rechte Mundwinkel. Es sollte wohl so etwas wie der Anflug eines Lächelns symbolisieren. »Allein schon wegen des Namens. Francesco. Du verstehst?«

Hansen entspannte sich. »Richtig. Ja, klar.«

Tegano setzte den Weg fort. Hansen war an seiner Seite und Berger hinter ihnen.

Tegano sagte: »Victor, wir sprechen die ganze Zeit nur von mir und meiner Familie. Wie geht es dir? Deiner Familie? Wie heißt noch gleich deine Frau?«

»Lizzie. Ich habe zwei Kinder. Otis und Sarah.«

Tegano nickte. »Kinder, sehr schön. Ein Mann sollte Kinder haben. Bei mir ist es noch nicht so weit. Die Arbeit, du verstehst. Aber wenn ich heirate, dann habe ich anschließend elf Kinder. Eine Fußballmannschaft.«

Hansen lachte. »Elf Kinder. Sehr vernünftig.«

Sie passierten, ohne zu sprechen, weitere Lagerregale, bis Tegano bei den Weinvorräten stehen blieb und sich Hansen in den Weg stellte.

»Du hast einen Gast mitgebracht, Victor.«

»Hab ich«, sagte Hansen, rückte seine Brille wieder zurecht und drehte sich Berger zu. »Das ist …«

Tegano beachtete ihn nicht mehr. »Ich weiß, wer das ist. Wolf Berger. Wir haben uns noch gar nicht begrüßt.«

Er reichte ihm die Hand. Berger schüttelte sie. Die Hand war wider Erwarten hart, der Händedruck fest. Tegano musste Hanteltraining machen oder Kampfsport betreiben. Oder beides, vermutete Berger.

Tegano sah ihm in die Augen. »Ich weiß noch gut, wie mein Vater mich vor Ihnen gewarnt hat, Wolf Berger.«

Berger sagte: »Wie das?«

»Er hat gesagt – ich zitiere einfach so aus dem Gedächtnis –, bei Victor Hansen«, er warf Hansen einen kurzen Seitenblick dabei zu, »musst du aufpassen. Er ist ein Fuchs im Körper eines Löwen. Aber er ist aufrichtig, geradeheraus. Er steht zu seinem Wort. Er ist ein Mann der Ehre. Bei Wolf Berger, hat er gesagt – ich hoffe, Sie verzeihen meine Aufrichtigkeit –, musst du aufpassen: Er wirkt auf den ersten Blick charmant, aber er ist eine Giftschlange im Körper einer tollwütigen Hyäne. Unberechenbar und absolut skrupellos.«

Berger lächelte. »Schön, dass Sie nicht um den heißen Brei herumreden.«

»Dafür bin ich bekannt«, sagte Tegano. »Und? Wie geht es Ihnen jetzt, Wolf Berger? Der Vollbart steht Ihnen gut.« Er visierte Bergers Platzwunde an der Schläfe an. »Was ist mit Ihrem Kopf passiert?«

Berger sagte: »Kleiner Unfall. Halb so wild.«

Tegano nickte. »Das freut mich. Wissen Sie, ich finde, Sie haben sich verändert. Zu Ihrem Vorteil. Sie sehen trotz Ihrer Kopfverletzung richtig erholt aus, entspannt. Sie wirken, wenn ich es so sagen darf, immer noch im ersten Moment sehr charmant.«

»Ich habe in den letzten fünfzehn Jahren an mir gearbeitet.«

»Habe ich gehört. Ich habe auch gehört, Sie hätten sich geändert. Grundlegend geändert.«

»Keine Drogen mehr, die mich zu einer tollwütigen Hyäne machen. Keine falschen Freunde.«

Tegano antwortete eine Weile nichts mehr. Betrachtete Berger aber weiterhin ganz genau. Schließlich sagte er: »Da habe ich anderes gehört … ich meine, was die Drogen angeht.«

»Ja?«

Wieder ein leichtes Heben des Mundwinkels. »Sie trinken ab und zu gerne ein Bier.«

Berger lächelte. »Wenn ich aus mir rausgehe und es so richtig krachen lassen will, auch zwei.«

Tegano nickte. »Es freut mich für Sie, dass Sie die Chance zu einem Neuanfang ergriffen haben.«

»Danke«, sagte Berger.

Tegano hob die Schultern, ließ sie fallen. Blickte kurz zur Seite, schien nachzudenken. Ließ sich Zeit. Im nächsten Augenblick sah er Berger wieder an. »Etwas steht zwischen uns. Das würde ich hier und heute gerne klären. Definitiv. Ich will ganz offen zu Ihnen sein. So offen, wie ich nur kann. Mit dem Tod Ihres Bruders hat meine Familie nichts zu schaffen. Das haben allein die beiden Polizisten zu verantworten, die damals an den Tatort kamen und die, das gebe ich zu, auch für uns gearbeitet haben. Mit den Anschlägen im Gefängnis auf Sie – damit sieht es anders aus. Wir sahen uns in so etwas wie in einer gewissen Bringschuld. Sie haben die beiden Polizisten verletzt, den einen sogar schwer. Gewisse Polizeikreise hätten Sie gerne tot gesehen. Und sie hätten es gerne gesehen als Zeichen des guten Willens, wenn die ’Ndrangheta dafür gesorgt hätte, dass Sie die Haftanstalt nicht mehr lebend verlassen. Und wir haben daraufhin unser Möglichstes getan.«

Victor Hansen sagte: »Und ich habe immer geglaubt, die Bullen hätten die Anschläge auf Wolf organisiert.«

Francesco sagte zu ihm: »Wir
 haben sie organisiert.« Er wandte sich wieder Berger zu. »Die Anschläge sind alle schiefgegangen. Der letzte, bei dem Sie, Wolf Berger, einem bulgarischen Gewichtheber, einem einhundertsechzig Kilogramm schweren Mann, das Genick gebrochen haben, hat zu einem Umdenken geführt. Die Häftlinge, ihre Mitinsassen, schauten nicht mehr weg. Sie haben die Anschläge bis dahin hingenommen. Akzeptiert. Danach nicht mehr. Sie, Wolf Berger, haben sich erfolgreich gewehrt, Sie haben ein Zeichen gesetzt. Sie haben sich in der Gefängniswelt bewährt. Plötzlich hatten Sie mächtige Freunde und Fürsprecher hinter diesen Mauern. Die ’Ndrangheta hat weitere Anschläge sofort eingestellt. Es war zu gefährlich für uns geworden. Die besagten Polizeikreise waren natürlich enttäuscht, ja sogar verärgert. Aber was soll’s. Victor Hansen hier, mit dem wir damals eine Partnerschaft eingegangen sind und der sich stets für Sie eingesetzt hat, war umso erfreuter über unsere Entscheidung.«

Berger sagte: »Danke für Ihre Offenheit.«

Tegano musterte Berger von oben bis unten. »Sagen Sie: Wie haben Sie es eigentlich geschafft, sich gegen den bulgarischen Riesen so erfolgreich zur Wehr zu setzen? Welche Kampfsportarten beherrschen Sie?«

Berger lächelte: »Hm, so einige, aber keine richtig. Hab mit allem angefangen. Boxen, Ringen, Taekwondo, Karate, Thaiboxen. Von allem ist was hängen geblieben.«

»Scheint so«, sagte Tegano. Durchaus anerkennend.

Er holte die Rechte aus der Manteltasche und hielt den Zeigefinger in die Höhe. »Eines will ich Ihnen aber ganz klar sagen, Wolf Berger.«

»Was?«

»Ich schätze Sie so ein, dass Sie, seit Sie wieder in Freiheit sind, sich an den beiden Polizisten, die direkt oder indirekt den Tod Ihres Bruders und Ihre lange Haftzeit mit zu verantworten haben, rächen wollen. Dafür habe ich vollstes Verständnis. Soviel ich weiß, können Sie in der Zwischenzeit einen der beiden Polizisten von Ihrer Liste streichen. Ich glaube, er hieß Hubschmid, er hat sich, hab ich mir sagen lassen, vor Kurzem umgebracht. Wahrscheinlich wissen Sie das schon. Aber was den anderen Polizisten angeht – wir werden Sie bei der Suche nach ihm nicht unterstützen. Nein. Sie werden von uns nichts über ihn erfahren. Haben Sie verstanden? Nie! So etwas ist nicht verhandelbar. Haben Sie ein Problem damit?«

Berger lächelte. »Nein, habe ich nicht.«

»Das sagt sich so leicht.«

Berger lächelte noch etwas breiter. »Ich kann schlecht mit Mutmaßungen, mit Verdächtigungen, mit Gerüchten, mit Geschichten hier und Geschichten da umgehen. Ich habe fünfzehn Jahre damit umgehen müssen. Ich schätze jetzt so etwas wie Gewissheit umso mehr.«

Tegano sagte: »Schön, dass ich dazu beitragen konnte. Und schön, Sie kennengelernt zu haben. Aber erlauben Sie mir, dass ich Ihren Freund Victor jetzt entführe? Wir müssen unsere gemeinsame Zukunft besprechen.« Er touchierte Hansen wieder kurz am Ellenbogen.

Hansen und Berger tauschten einen Blick. Hansen sagte: »Es ist okay.«

Berger nickte ihm zu.

Tegano machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm, um auf die Weiten seines Regallagers hinzudeuten, und sagte zu Berger: »Schauen Sie sich doch ein bisschen hier um, Herr Berger. Wenn Ihnen etwas zusagt – kein Problem. Nehmen Sie es mit. Ob eine Flasche Barolo oder gleich einen ganzen Karton. Sehen Sie es als Geschenk von mir an.«


3

FIDE, SED CUI, VIDE – TRAU, SCHAU, WEM

Berger hatte sich einen Karton mit sechs Flaschen Rotwein gekrallt. Brunello di Montalcino, 2010er-Jahrgang. Tegano hatte nur die Nase gerümpft und von Paolo, dem Birnenförmigen, einen Karton vom Jahrgang 2012 holen lassen. Der 2010er sei »so lala«, der 2012 dagegen »spettacolosa«.

Bei der Fahrt zurück sagte Berger zu Hansen: »Warum hat er dir nichts geschenkt?«

»Es war ein Gespräch unter Geschäftsleuten übers Geschäftliche. Entweder bekommt man anschließend eine Jacht geschenkt oder nichts. Bei dir lag die Sache anders. Dich wollte er persönlich kennenlernen.«

Berger klopfte auf den Weinkarton zwischen ihm und Hansen. »Den Wein kannst du behalten. Ich bin Biertrinker.« Er wies mit dem Kinn auf Maxim, den Chauffeur. »Und gib ihm ebenfalls eine Flasche.«

Hansen sagte: »Du könntest ihn auch verkaufen. Täte deinem Bankkonto ganz gut.«

»Kennst du mein Bankkonto?«

»Einer, der gerade aus dem Knast gekommen ist und in einer Zweiradwerkstatt arbeitet, ist wohl kaum auf Rosen gebettet.«

»Ich will den Wein nicht«, sagte Berger.

»Gut«, sagte Hansen. Er tippte Maxim auf die Schulter. »Vergiss nicht, dass ich dir nachher eine Flasche mitgebe.«

»Aye, aye, Käpten«, sagte Maxim.

»Über was habt ihr so lange geredet?«, wollte Berger von Hansen wissen. »Du und Tegano?« Er sah aus dem Fenster hinaus. Auf den Mittagsverkehr. Es war bewölkt, alles hatte einen Grauschleier.

»Über unsere gemeinsame Zukunft. Über nichts anderes. Francesco ist kein hohler Phrasendrescher. Was er sagt, meint er auch so. Man muss halt noch zwischen den Zeilen lesen beziehungsweise mithören können. Du weißt ja, ich will mich aus dem Bordell- und Rotlichtgewerbe zurückziehen. Egal was die Medien sagen, egal wie oft diese Rotlichtszene mit ihren Schickimicki-Bordellbesitzern im Privatfernsehen gefeiert wird, es ist und bleibt ein Schmuddelgewerbe. Es gibt ein paar Interessenten an meinen Betrieben. Bei den meisten meiner Etablissements ist die ’Ndrangheta eh schon beteiligt. Aber ich weiß halt auch, dass meine alte Rockergang, die Hellraisers,
 Interesse hat. Ich bin zwar schon seit Jahren da raus, aber ich war ihr President
, so was verbindet. Doch wer zum Teufel steht heutzutage noch für die Hellraisers
? Die Hells Angels
 wollen sie vereinnahmen, die Mongols
, die Bandidos
. Also wenn ich meine Läden an die Hellraisers
 verkaufe, wem gehören sie dann morgen? So was interessiert natürlich auch Francesco.«

Hansen lehnte sich weit in seinem Sitz zurück, legte den Kopf auf die Nackenstütze und schloss die Augen.

»Traust du ihm eigentlich?«, wollte Berger wissen. »Also unserem kleinem Al Pacino?«

Er konnte von der Seite aus sehen, wie Hansen anfing zu grinsen. »He, das mit Al Pacino ist gut. Passt zu ihm. Weißt du, was mir an ihm gefällt, was mich richtig beeindruckt hat? Der Spruch: ›Haben Sie ein Problem damit?‹ Toller Spruch. Den muss ich mir merken.«

Berger schaute wieder aus dem Fenster. »Jetzt sag schon: Traust du ihm?«

Hansen sagte: »So gut wie man der kalabrischen Krake nur trauen kann.«
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FREITAG
, 11. DEZEMBER


Laura Stein, LKA
-Beamtin, zurzeit suspendiert, rief zu später Stunde, kurz nach zwanzig Uhr, bei den Profi-Schraubern
 an. Sie hatte einen anstrengenden Work-out in ihrem Fitnesscenter hinter sich, war anschließend nach Hause gejoggt, hatte geduscht, war nicht zur Ruhe gekommen, hatte zwei Wodka getrunken, die in ihrem Magen explodierten, und war schließlich so aufgedreht wie nach einer Kanne schwarzen Kaffees.

Sie hatte seit Mittwoch nichts mehr von Wolf Berger gehört. Und das machte ihr zu schaffen.

An diesem Tag hatte sie ihm erzählt, dass Gregor Hubschmid, einer der beiden Polizisten, die für den Tod seines Bruders verantwortlich waren, Selbstmord begangen hatte. Was er bedauerte. Denn er hätte ihn nur allzu gerne ausgequetscht, um die Wahrheit über den Tod seines Bruders zu erfahren; und die Wahrheit über das Mädchen, das er damals vor fünfzehn Jahren gefunden hatte: misshandelt, missbraucht, im Sterben liegend.

Laura war am Mittwoch nahe daran gewesen, ihm zu erzählen, dass das Mädchen tatsächlich im Sterben gelegen hatte, dass es aber überlebt habe und dass es jetzt beim LKA
 arbeitete. Wenn es nicht gerade suspendiert war.

Sie hätte es ihm beinahe verraten.

Beinahe.

Doch dann hatte Berger einen Anruf von Victor Hansen erhalten, der gerade in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte.

Und danach – Cut. Die Luft war raus. Ende des Gesprächs.

Laura war nun sauer auf Berger, dass er sich seither nicht mehr bei ihr gemeldet hatte.

So sagte sie es ihm jetzt auch am Telefon. »Wissen Sie, warum ich sauer auf Sie bin?«

»Warum?«

»Weil Sie mich nicht auf dem Laufenden halten.«

»Haben wir irgendeine Übereinkunft, dass ich Sie darüber auf dem Laufenden halte, was ich den lieben langen Tag so mache?«

»Haben wir nicht, aber …«

Berger unterbrach sie. »Warum rufen Sie mich hier in der Werkstatt an?«

Laura Stein knirschte mit den Zähnen. »Vielleicht weil ich Sie auf Ihrem Handy nicht erreichen kann? Vielleicht weil Sie es abgestellt haben oder der Akku leer ist? Was denken Sie denn? Während Ihr Chef noch krankgeschrieben ist, haben Sie ja seine Werkstatt anscheinend zu Ihrer zweiten Wohnung umfunktioniert, in der Sie Tag und Nacht hausen. Da war es doch naheliegend, dass ich da anrufe. Sogar zu der Uhrzeit«

»Stimmt, Frau Stein. Das war naheliegend.«

»Tun Sie nicht so verdammt gönnerhaft, Berger.«

Berger machte eine kleine Pause. Sagte dann: »Um was geht es, Frau Stein?«

»Sie sind gut, Berger. Sie sind echt gut. Jetzt hören Sie aber auf, den Ahnungslosen zu spielen, Mann, Mann, Mann! Sie wissen sehr gut, warum ich anrufe. Ich wette, Sie haben sich sogar schon überlegt, ob Sie überhaupt rangehen, nachdem Sie meine Nummer auf dem Display gesehen haben.«

»Ich kann es Ihnen gerne vorwärts wie auch rückwärts buchstabieren. Aber ich versuche es noch mal mit der altbewährten Methode der Wiederholung. Um was geht es, Frau Stein? Was liegt Ihnen auf dem Herzen?«

Laura trank ihren dritten Wodka in einem Zug aus. »Berger! Sie bringen mich noch zur Weißglut! Tun Sie doch nicht so, als hätten Sie unser letztes Treffen, unser letztes Gespräch, unser letztes Date, mir egal, wie Sie das nennen wollen, vergessen. Erinnern Sie sich noch: Sie haben einen Anruf von Hansen bekommen, der auf Knien durch sämtliche Mobilfunknetze der Republik zu Ihnen gerutscht kam und sie um Hilfe gebeten hat.«

Sie hörte, wie Berger leise lachte. Sie knirschte wieder mit den Zähnen. »Scheiße, Berger! Lachen Sie mich aus? Sagen Sie! Lachen Sie mich gerade aus?«

»Sie glauben also, dass ich mich mit Hansen getroffen habe?«

»Ja, das glaube ich.«

»Gut«, sagte Berger, »wir treffen uns in der Pinte.
 Sagen wir in etwa drei Stunden. Gegen dreiundzwanzig Uhr.«

Sie hörte nur noch einen kurzen Piepston in der Leitung.

Sie starrte auf das Display. Es war nicht zu fassen. Er hatte aufgelegt. Der Schweinehund hatte einfach aufgelegt.


[image: ]




Wolf Berger hatte seine Cordjacke gerade auf den Barhocker neben dem seinen gelegt, um ihn zu reservieren, als der Mann hinter der Theke, Herbert Sternhof, mit dem Kinn zur Tür deutete. »Da ist sie. Pünktlich wie die Polizei.«

Sternhof war groß, schlank, hatte eine Halbglatze, war jenseits der sechzig und ein alter Freund von Berger.

Berger sagte: »Mach in ihrer Anwesenheit keine Witze über die Polizei. Sie reagiert da gerade vielleicht ein wenig überempfindlich.«

Sternhof stellte das Glas Bier, das Berger bestellt hatte, vor ihm auf die Theke. »Keine Sorge, ich werd nicht ausfallend. Außerdem mag ich sie. Sie hat Format.«

Die Pinte
 war um diese Uhrzeit immer gut besucht. Kaum ein Tisch war frei, andere Tische waren überbelegt. Eine Kneipe der alten Sorte, Schüler, Studenten, Journalisten, Künstler, Nachtschwärmer. Sternhofs Musikgeschmack war zwischen Sechziger- und Neunzigerjahre-Rock angesiedelt. Das zog immer.

Die beiden Männer sahen zu, wie sich Laura zwischen all den Tischen, Stühlen, Gästen im Slalom Richtung Theke schlängelte. Eine mittelgroße, sportliche Frau. Breite Schultern, kantiges Gesicht, große, dunkle Augen, die halblangen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie hatte eine schwarze Lederjacke an, die Hände in die Taschen gesteckt.

Berger nahm seine Cordjacke von dem Barhocker und hängte sie an den Haken an der Wand neben der Theke, an der auch die Tageszeitung hing.

Sie machte den Reißverschluss ihrer Jacke auf, musterte dabei Berger mit zusammengekniffenen Augen und setzte sich schließlich.

»Polnischer Wodka«, fragte Sternhof, der ihre Vorliebe in der Zwischenzeit kannte.

Sie schüttelte den Kopf. »Nur eine Cola. Brauch noch einen klaren Kopf für das, was dieser Herr mir zu berichten hat.«

Berger nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier, wischte sich den Schaum vom Mund und sagte: »Gleich vorab: Das, was Sie gerne von mir hören wollen, werde ich Ihnen nicht erzählen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Sie wollen etwas von mir erfahren, was Sie gegen Hansen verwenden können, und ich kann Ihnen nur sagen: Es gibt nichts. So einfach ist das.«

Sie blickte sich in der Kneipe um, sah ihm schließlich in die Augen. »Und warum haben Sie mich dann heute Abend hierher eingeladen?«

»Weil ich Ihnen trotzdem etwas erzählen kann, was von Interesse für Sie sein könnte.«

»Und warum machen Sie das?«

»Weil ich gerne mit offenen Karten spiele.«

»Tun Sie das?«

»Der Hinweis auf die entführte Mutter mit ihrem Baby – woher kam der?«

»Die Info über den Tod von Gregor Hubschmid, dem Polizisten, der bei der Erschießung Ihres Bruders dabei war – woher kam die?«

Berger lächelte. »Wir funktionieren gut. Finden Sie nicht auch? Dafür dass wir offiziell kein Team sind.«

Laura strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich habe Sie vor etwa einem Monat gefragt, ob Sie als V-Mann gegen Victor Hansen tätig werden wollen. Sie haben abgelehnt. Sonst wären wir vielleicht ein Team. Es lag alles nur an Ihnen.«

»Tja, und so wie’s aussieht, haben Sie jetzt überhaupt keine Befugnis mehr, irgendjemanden zu fragen, ob er V-Mann spielen will oder nicht, weil Ihre Kompetenz von Ihren Vorgesetzten zurzeit nicht gewünscht ist.«

»Tja, so ein Pech aber auch«, sagte sie, ergriff das Glas mit Cola, das ihr Sternhof reichte und nahm einen Schluck. Betrachtete ihn über den Glasrand hinweg.

Sie deutete auf die Platzwunde an seiner Schläfe. »Was macht Ihr Kopf?«

»Er macht sich«, sagte er.

Die Platzwunde hatte er sich ursprünglich bei einem Kampf mit zwei Killern zugezogen. Zwei Wochen später schlug ihm dann ein Hooligan mit einem Baseballschläger genau auf die gleiche Stelle. Laura war dabei gewesen. Sie wusste von dem Vorfall.

Von den beiden Killern konnte sie dagegen nichts wissen. Auch nicht, dass sie tot waren.

Sie betrachtete die mit zehn Stichen genähte Wunde.

»Schätze, dass Sie da ’ne schöne Narbe davontragen werden.«

»Wäre nicht meine erste.«

Sie schien das Thema »Narben« nicht weiter vertiefen zu wollen. »Sie wollten mir etwas erzählen, haben Sie vorhin gesagt.«

»Wo soll ich anfangen?«

»Mit dem Anfang«, sagte sie.

»Gut«, sagte er und begann zu erzählen – vom Treffen mit Hansen und dem Treffen mit einem Oberhaupt der kalabrischen Mafia. Er ging nicht in die Details, sparte auch sämtliche Namen aus bis auf den von Hansen. Und schloss damit, dass er, falls das LKA
 ihn zu einer Aussage zwingen wolle, abstreiten würde, je bei einem solchen Treffen dabei gewesen zu sein.
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Sie beobachtete Berger die ganze Zeit und wunderte sich darüber, wie ruhig sie sein konnte, wie cool. Wolf Berger, ehemaliger Geldeintreiber, ehemaliger Knochenbrecher von Victor Hansen, vor fünfzehn Jahren von den Medien als einer der gefährlichsten Männer Deutschlands beschrieben, saß nun vor ihr und plauderte mit ihr.

Ihr Psychotherapeut Dr. Menkel hatte sie vor Berger gewarnt, weil er auch nach zig Therapiestunden im Knast nicht aus ihm schlau wurde.

Und ihr Kollege Dennis Thienemann davor, dass so jemand wie Berger sie mit Haut und Haaren fressen könne.

Sie hatte keine Angst vor Berger. Sie hatte sich im Griff.

Und sie war sich sicher, dass sie auch Berger im Griff hatte.
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SAMSTAG
, 12. DEZEMBER


Okay, sie hatte eindeutig zu viel getrunken. Nach der zweiten Cola war sie auf Bier umgestiegen. Nach dem zweiten Bier auf polnischen Wodka.

Berger hatte sie davon abhalten wollen, weiterzutrinken, aber sie hatte sich noch nie etwas verbieten lassen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte.

Was zum Teufel hatte sie sich aber in den Kopf gesetzt? Wollte sie sich vor Wolf Berger zum Narren machen? Sich vor ihm besaufen? Wollte sie so die Distanz zu ihm verkleinern? Es klappte nicht. Sie konnte ihn anschnauzen, ihren Müll bei ihm abladen, sie konnte Wodka in sich hineinschütten, bis sie schwankte. Er blieb immer höflich, immer auf gebührendem Abstand. Wurde nicht ausfallend, nicht unverschämt, nicht übergriffig. Er nahm sich keine Freiheiten heraus, blieb zurückhaltend und taktvoll.

Er spielte die Rolle des grundanständigen Mitbürgers, des geläuterten Ex-Häftlings, der nach der verbüßten Haftstrafe ein neues, anständiges Leben führen wollte, einfach perfekt.

Fast zu perfekt, wie sie fand.

Er schien nie die Kontrolle über sich zu verlieren.

Als sie die Pinte
 irgendwann zwischen eins und zwei verließen – sie wusste nicht mehr so genau, wann –, versuchte er, sie zu überreden, auf die Heimfahrt mit ihrem Golf zu verzichten.

Was ihm natürlich nicht gelang.

Er bot ihr an, sie zur S-Bahn zu begleiten.

Was sie ablehnte.

Er bot ihr an, sie heimzufahren, da er beträchtlich weniger getrunken hatte als sie.

Aber sie schüttelte den Kopf.

Er bot ihr an, sie k. o. zu schlagen und sie von einem Taxi heimfahren zu lassen, doch sie konterte damit, dass sie es auf einen Kampf mit ihm ankommen lassen würde.

Ihm fiel nichts mehr ein. So zuckte er schließlich nur noch mit den Schultern, verabschiedete sich artig von ihr und ließ sie allein zurück.

Sie wusste nicht genau, wie sie nach Hause kam, wie sie Haus- und Wohnungstür verletzungsfrei öffnen konnte, wie sie es aufs Sofa schaffte und dort sofort einschlief.

An diesem Samstagmorgen wachte sie verkatert und missgelaunt auf. Hasste sich und die ganze Welt und hoffte, dass sie bei ihrer Autofahrt nichts und niemanden gestreift, beschädigt oder überfahren hatte. Sie hatte Glück gehabt, dass sie nicht von einer Streife angehalten worden war. Eine suspendierte Kommissarin des LKA
 sturzbetrunken hinter dem Lenkrad.

Ein gefundenes Fressen für die Medien.

Und auch für etliche ihrer Kollegen.
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IM AUGE DES HURRIKANS

Um die Mittagszeit rief sie bei Dr. Menkel, ihrem Psychotherapeuten, an. Seine Frau, eine Dame, die mit ihren einundsiebzig Jahren fünf Jahre älter war als ihr Mann und über eine schnarrende Stimme verfügte, erklärte ihr, dass »der Herr Doktor« gerade einen Spaziergang im Park unternehme.

Laura fragte, ob er zurückrufen könne. Die schnarrende Stimme sagte, dass sie dies nicht versprechen könne, dass ein Rückruf allein im Ermessensspielraum »des Herrn Doktor« liege.

Laura drückte das alte Weib weg und dachte: Fuck off!

Gegen dreizehn Uhr rief sie dann erneut an. Wieder die schnarrende Stimme.

Eine halbe Stunde später hatte sie ihn am Apparat.

Sie sagte: »Und? Wie war’s? Haben Sie sich verlaufen?«

Dr. Menkel hatte eine sehr bedächtige und sehr vorsichtige Art zu sprechen. »Der Park ist nicht so groß, dass ich mich darin verlaufen könnte. Wie geht es Ihnen, Laura?«

»Gut«, sagte sie. »Es geht mir richtig gut. Na ja, bis auf das leichte Schwindelgefühl und die Kopfschmerzen. Kommen wohl vom zu extensiven Trinken, also ich meine vom Saufen letzte Nacht.«

»Wollen Sie mir jetzt allen Ernstes von Ihren Befindlichkeiten im Nachgang eines nächtlichen Trinkgelages berichten?« Seine Stimme klang altväterlich vorwurfsvoll.

»Raten Sie mal, mit wem ich getrunken habe?«

Stille. Dann ein kurzes Husten. »Ich weiß es nicht.«

»Mit Wolf Berger.«

Sie genoss die Vorstellung, wie er sich hinter seinem Schreibtisch zu winden begann.

»Und?«

»Was und?«

»Was haben Sie noch mit ihm unternommen?«

»Wir haben nur was miteinander getrunken. Dann sind wir getrennte Wege gegangen.«

»Laura!«

»Dr. Menkel!«

»Der Mann hat Ihre Mutter getötet.«

»Tun Sie nicht so, als hätte ich das vergessen.«

Schweigen. Dr. Menkel räusperte sich: »Haben Sie ihm gesagt, wer Sie sind? Dass Sie die Tochter der Prostituierten sind, die er ermordet hat?«

»Habe ich nicht, nein. Ich habe ihm auch nicht erzählt, dass ich das Mädchen bin, das er damals gefunden hat.«

»Und wann wollen Sie ihm das erzählen?«

Gute Frage. Scheißfrage. Sie fing an, an ihrem Daumennagel zu kauen.

»Bald«, antwortete sie.

»Wann bald?«

Sie gab ihm keine Antwort.

Wieder ein Husten in der Leitung. »Laura, wir haben schon mehrfach darüber geredet. Sie können und dürfen Wolf Berger nicht allein auf die Tatsache reduzieren, dass er Sie zufällig gefunden hat. Er hat Ihre Mutter getötet, er hat viele Menschen verletzt, zum Teil schwer verletzt. Er hat den Lebensgefährten Ihrer Mutter getötet …«

»Einen Zuhälter.«

»Trotzdem – er war ihr Lebensgefährte. Wolf Berger hat in der Haft einen Mann getötet. Er macht jetzt unter Umständen den Eindruck, er sei geläutert, er sei ein neuer Mensch. Vielleicht ist er das, vielleicht aber auch nicht.«

»Vielleicht – vielleicht aber auch nicht. Was soll ich mit so einer Scheißaussage anfangen?«

»Ich will damit sagen, zum x-ten Mal sagen: Seien Sie vorsichtig. Seien Sie auf der Hut. Trauen Sie Wolf Berger nicht.«

»Es stimmt«, sagte sie, »dass Sie das schon x-mal gesagt haben. Mit Ihren Warnungen vor Wolf Berger könnte ich mir hier meine Wohnung tapezieren samt Treppenhaus.«

»Laura, es liegt allein an Ihnen, ob Sie meine Warnungen ernst nehmen oder nicht. Ich habe ernsthafte Zweifel, ob Wolf Berger Ihnen zurzeit guttut. Damit meine ich keine körperlichen Attacken, ich fürchte, die psychische Belastung wird für Sie immens sein. Ihr fragiles seelisches Gleichgewicht sehe ich durchaus in Gefahr.«

»Mein was? Mein ›fragiles seelisches Gleichgewicht‹? Von dem haben Sie mir ja noch nie was erzählt.«

»Laura, Sie wissen, wovon ich rede. Machen Sie sich bitte nicht lustig über mich. Sie wissen nur zu gut, dass Sie einen Hang zur Gefahr haben, der sie auch immer wieder unkalkulierbare Risiken eingehen lässt. Den Hang werde ich Ihnen nicht nehmen können. Darüber mache ich mir keine Illusionen. Aber dieser Hang ist bei Ihnen unzweifelhaft verwoben mit gewissen Tendenzen, die ich im höchsten Maße als selbstzerstörerisch beschreiben möchte. Wenn Ihnen also etwas zustoßen würde, weil Sie wieder die Gefahr gesucht haben, und wenn ich Sie nicht davor ernsthaft gewarnt hätte, würde ich es mir nie verzeihen können.«

Laura musste seine Worte verarbeiten. Selbstzerstörerische Tendenzen? Klar, die Tendenzen hatte sie. Ohne Zweifel. Sie brauchte nur die Innenseite ihrer Unterarme anzuschauen. Sie brauchte sich nur an Trainingseinheiten zu erinnern, die zu Muskelfaserrissen oder zu Ermüdungsbrüchen in Füßen und Händen geführt hatten. Oder an Zweikampfsituationen im Ring mit Sparringspartnern, die größer, stärker und schneller waren als sie. Die sie windelweich prügelten, bis ihr jeder Knochen im Leib wehtat und sie Blut und Galle spuckte.

Dr. Menkel wartete nicht länger auf eine Erwiderung von ihr. »Laura, seien Sie ehrlich – wie ist gerade der Status Ihrer Beziehung zu Wolf Berger?«

»Nicht ganz so intensiv wie zu Ihnen«, sagte Laura.

»Laura, muss ich das als anzügliche Anspielung verstehen?«

Sie musste innerlich grinsen. »Aber nein, Doktor. Wie kommen Sie darauf?«

»Laura?«

»Ja?«

»Warum haben Sie mich angerufen?«

Die Frage saß. Laura verspürte plötzlich den Drang, die Schultern hochzuziehen, die Arme anzulegen und fieberhaft nach Ausflüchten zu suchen.

Sie sagte: »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass … dass Sie sich absolut keine Sorgen zu machen brauchen über mich und … über den Status meiner Beziehung zu Wolf Berger. Das ist alles.«
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SONNTAG
, 13. DEZEMBER


Morgens, zehn Uhr vierzehn. Laura hatte sich mit Berger wie vor knapp zwei Wochen wieder an der alten Schleusengaststätte getroffen. Zum Joggen auf dem asphaltierten Dammweg zwischen dem Fluss und der Vierspurigen, die das Ballungszentrum mit der Region verband.

Es war lausig kalt. Minus neun Grad. Der Dammweg war geräumt, gesalzen, voller Split.

Nach einem Kilometer fühlte Laura, wie ihr das Laufen immer leichterfiel.

Sie wurde zunehmend lockerer. »Sagen Sie, neulich in der Pinte
. Da haben Sie mir ja so einiges davon erzählt, dass Sie Hansen begleitet haben zu dem Treffen mit dem Mafioso.«

»Ja, und?«

»Aus unerfindlichen Gründen«, sie grinste zu Berger hinüber, »ist so einiges von dem Gespräch anschließend verschüttgegangen. Ich glaube, ich krieg nicht mehr alles zusammen, was Sie mir geschildert haben. Also, mich würde zum Beispiel jetzt interessieren, warum Sie letztendlich überhaupt mitgegangen sind? Sie haben mir erzählt, dass Sie nicht für Hansen arbeiten. Warum also? Und erzählen Sie mir bloß nicht, es hat sich nur um eine Gefälligkeit gedreht.«

Berger sagte: »Was halten Sie von dem Begriff ›Freundschaftsdienst‹?«

Laura sah zu Berger hinüber, der neben ihr lief. Meinte er es ernst? Ironisch? Sarkastisch?

Ihr fiel eine Formulierung von Dr. Menkel ein. »Den Status Ihrer Beziehung zu Hansen würden Sie also als freundschaftlich beschreiben?«

»Gute Frage. Ich war mit ihm früher richtig gut befreundet. Ich bin in den Knast gewandert, als ich einen Auftrag für ihn ausführen sollte. Er hat den Kontakt zu mir abgebrochen. Ende der Freundschaft. Seit ich raus bin, geht er wieder auf mich zu. Er appelliert an die alten kameradschaftlichen Bande. Da rinnen sogar einem nicht sonderlich sentimentalen Typen wie mir Tränchen über die Wangen.«

»Und weil Sie so sentimental sind, sind Sie ruckzuck in seine weit ausgebreiteten Arme gesprungen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nur weil er Sehnsucht nach mir gehabt hat und nur weil er eine starke Schulter an seiner Seite haben wollte, wäre ich nicht mitgegangen. Ich habe es Ihnen schon neulich in der Pinte
 erzählt: Er hat mir den Boss der Mafiafamilie vorgestellt, die unter anderem die Finger im Spiel hatte bei meiner Festnahme und der Ermordung meines Bruders. Das hat für mich letztendlich gezählt.«

»Der Boss der Mafiafamilie, ach ja. Sie haben mir neulich in der Pinte
 den Namen nicht nennen wollen, und ich nehme an, Sie wollen ihn immer noch nicht nennen.«

Er grinste. »Exakt.«

Sie zog das Tempo ein wenig an. Es dauerte eine Weile, bis er wieder an ihrer Seite war.

Sie sagte. »Wissen Sie, was ich mich frage? Wie ist eigentlich gerade der Status unserer
 Beziehung?«

Sie warfen sich einen Blick zu. Er grinste immer noch. »Wie meinen Sie das?«

»Na, Sie sind nicht mein V-Mann. Ich habe es nicht geschafft, Sie zu ködern. Sie arbeiten auch nicht für Hansen. Warum erzählen Sie mir dann aber so viel über ihn?«

»Gute Frage. Um ehrlich zu sein: Was ich Ihnen über Hansen erzähle, erzähle ich, weil – Sie können ruhig lachen – dieser alte Schweinehund mir noch etwas bedeutet und weil ich den Eindruck habe, dass er es ernst meint damit, dass er seine Vergangenheit hinter sich lassen will, und weil ich den Eindruck habe, das könnte auch für Sie interessant sein. Außerdem haben Sie mich nach ihm gefragt.«

»Sie glauben also wirklich, er will seine Vergangenheit hinter sich lassen. So wie Sie auch?«

»In etwa. Ja.«

»Da gibt es nur einen Unterschied.«

»Der wäre?«

»Sie haben für das, was Sie in Ihrer Vergangenheit getan haben, gebüßt. Hansen nicht.«

»Sie wollen ihn unbedingt hinter Gittern sehen.«

»Als Verbrecher gehört er dorthin.« Sie blieb abrupt stehen. Er blieb stehen. Trabte zurück zu ihr.

Sie standen sich gegenüber, die Hände in die Hüften gestützt.

Sie sagte: »Hansen ist ein Menschenhändler, einer der brutalsten und rücksichtslosesten Menschenhändler in Deutschland. Ich hatte mit ihm zu tun von meinem ersten Tag an beim LKA
. Alle wissen, wer er ist, was er macht, was er in der Vergangenheit gemacht hat, aber bislang sind alle stichhaltigen Beweise gegen ihn auf wundersame Weise verschwunden. Alle Zeugen haben ihre Aussagen zurückgezogen oder sind unter seltsamen Umständen verstorben, so wie Ihr alter Freund Siggi Mahlke vor etwa einem Monat.«

»Siggi war kein Freund von mir.«

»Sie können mir noch so viele Geschichten erzählen von den Versuchen Hansens, sich aus dem Rotlichtmilieu zurückzuziehen. Diese Versuche interessieren mich nicht. Mich interessiert nur, welche Verbrechen er in den letzten Jahren begangen hat. Und für die will ich ihn zur Rechenschaft ziehen.«

Berger strich sich mit beiden Händen die Haare aus der Stirn, blickte gedankenverloren über den Fluss, wandte sich wieder Laura zu. »Ich fürchte, ich werde Ihnen da keine große Hilfe sein können.«

»Das werden wir noch sehen«, sagte sie.
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DONNERSTAG
, 17. DEZEMBER


Das Alleinsein machte Laura zunehmend zu schaffen. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich nach ihrem Büro sehnen würde, nach ihrem Schreibtisch, ihrem PC
, nach Akten, nach Dateien. Sie hätte nie gedacht, dass sie ihre Kollegen irgendwann vermissen würde. Mit den meisten konnte sie eh nicht. Und die nicht mit ihr. Und trotzdem – die Gesichter: lachend, missmutig, muffelig, mürrisch, verbissen, gelangweilt. Die Stimmen: laut, schrill, besänftigend, grell, schroff. Lachen, ab und zu Gebrüll.

All das vermisste sie.

Fuck!

Sie rief Dennis Thienemann an, den Kollegen, mit dem sie zusammenarbeitete, um sich mit ihm in der Mittagspause zu treffen. Sie erreichte nur seine Mailbox. Eine Viertelstunde später meldete er sich bei ihr, er sei sowieso in der Gegend und könne vorbeikommen.

Aber nur, wenn sie es wolle.

Sie wollte.

Als er in der Tür stand, merkte sie zum ersten Mal, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Sie kannten sich schon lange, sie waren schon miteinander im Bett gewesen, hatten aber ihr Verhältnis vor geraumer Zeit offiziell beendet.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er, etwas zurückhaltend, so wie er es ihr gegenüber in letzter Zeit war.

»Hätte ich dich dann zu mir eingeladen?«, sagte sie.

Dennis war annähernd zwei Meter groß, ein ehemaliger Zehnkämpfer. Immer noch athletisch gebaut, kein Gramm Fett auf den Rippen. Kurze braune Haare. Leuchtende blaue Augen. Er wirkte wie ein großer Junge.

Eine Weile sah sie ihn nur an, trat barfuß auf ihn zu, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn.

Sie zog ihn in ihre Wohnung. »Danke, dass du gekommen bist.«
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Sex in der Mittagspause. Dennis war ein sehr rücksichtsvoller Liebhaber, sehr vorsichtig, sehr behutsam. Sie hatte ihm mehr als einmal gesagt: »Dennis, ich bin nicht aus Porzellan.« Aber er hörte nicht auf sie. Er würde ihr nie wehtun wollen. Er sorgte sich um sie. Er liebte sie.

Das Dumme war nur: Sie liebte ihn nicht. Sie mochte ihn. Sie mochte es, wenn er neben ihr im Bett lag, wenn sie ihn riechen, spüren, sehen konnte.

Damit war sie schon zufrieden.

Sie hatte grundsätzlich Zweifel, ob sie dazu fähig war, jemanden zu lieben. Und ob Liebe überhaupt erstrebenswert war? Dennis – zum Beispiel – liebte nicht nur sie, sondern auch seine Frau, seine Kinder. Sie sah seine Zerrissenheit, seine Qual. Sie bekam mit, welche Höllenqualen er litt, weil er seine Frau, ach was, seine ganze Familie mit ihr betrog.

Dennis hatte keine Probleme damit, auch mal Tränen der Verzweiflung zu zeigen.

Laura dagegen konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt geweint hatte.

Wenn er am Boden zerstört war, konnte sie ihm nicht helfen. Sosehr er ihr bisweilen auch guttat, so sehr wünschte sie sich jetzt, dass er einfach seine Sachen nehmen und aus ihrem Leben verschwinden würde.

Sie konnte sich nicht vorstellen, mit ihm oder mit sonst jemandem auf dieser Welt jemals zusammenzuleben.

Dafür hatte sie darüber nachgedacht, sich einen Hund anzuschaffen.

Ein Hund, so dachte sie, könnte auch reichen. Oder vielleicht eine Katze.
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FREITAG
, 18. DEZEMBER


Laura schaute kurz vor siebzehn Uhr bei den Profi-Schraubern
 vorbei.

Felix Rauball war vor ein paar Wochen von üblen Schlägern böse zusammengeknüppelt worden. Sie hatten ihm keine Knochen gebrochen und auch keine lebensnotwendigen Organe verletzt, aber sein Kreislauf hatte schlappgemacht. Bei einem Meter achtzig Körpergröße wog er fast vier Zentner. Die Ärzte behielten ihn längere Zeit im Krankenhaus, um ihn zu stabilisieren und weiter zu untersuchen. Erst danach ließen sie ihn wieder nach Hause.

»Die Dame vom LKA
«, begrüßte er sie. »Schön, Sie zu sehen.« Das runde rote Gesicht leuchtete. Jede Silbe war von einem leisen Keuchen begleitet. Ein Blick genügte ihr, um zu erkennen, dass er im Krankenhaus nicht auf Diät gesetzt worden war.

»Ganz meinerseits«, sagte Laura und meinte es auch so. Felix Rauball war ein Mann, den sie mochte. »Wie geht es Ihnen? Die Klopper-Typen haben Ihnen ganz schön zugesetzt, was?«

»Kann man wohl sagen«, keuchte er. »Wenn ein alter Freund aus der Nachbarschaft mir nicht rechtzeitig zu Hilfe gekommen wäre, hätten mich die Arschlöcher plattgemacht.«

»Und jetzt?«

»Alles bestens. Was mich innerlich etwas zermürbt, sind die ständigen Aufforderungen, endlich abzunehmen. Ich bin ein sensibler Mensch, so was geht mir schon an die Nieren.«

Laura grinste. »Kann ich mir vorstellen.« Sie sah sich in der Werkstatt um. »Ihr Arbeitssklave hat sich wohin verdrückt?«

Felix Rauball grinste zurück. »Er ist hinten im Lager. Müsste gleich kommen.«

»Ich kann warten.«

Die Tür neben der Theke schwang auf.

»Sie brauchen nicht zu warten«, sagte Wolf Berger, der den Raum betrat. Fleckige Jeans, fleckiges Sweatshirt, eine Fahrrad-Hinterradnabe in den ölverschmierten Händen. »Sagen Sie bloß nicht, Sie haben Sehnsucht nach mir gehabt.«

Laura wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Bilden Sie sich ja nichts ein.«

Felix Rauball räusperte sich. »Trinken Sie einen Kaffee mit?«

»Nein danke. Ich habe nur ein paar Fragen an Ihren werten Angestellten, dann sind Sie mich auch gleich wieder los.«

Rauball sagte: »Kein Problem. Ich muss sowieso nach hinten ins Büro. Rechnungen überprüfen. Schmiergeldzahlungen und so ’n Zeug, Sie wissen schon.«

»Klar doch«, sagte Laura und sah ihm zu, wie er den massigen Körper in Bewegung setzte und nach hinten in sein Kabuff watschelte.

»Jetzt haben Sie ihn verjagt«, sagte Wolf Berger. »Kein feiner Zug.«

»Er wird es überleben.«

Wolf Bergers Augen wurden schmal. »Was wollen Sie wissen? Werden Sie noch von den einen oder anderen Gedächtnislücken geplagt.«

»Nicht mehr. Ich bin jetzt eher in der Grübelphase. Sie wissen ja, ich habe gerade viel Zeit. Da kommen mir so einige komische Gedanken, und da fange ich an zu grübeln und zu grübeln.«

Sie kippte den Kopf nach links, dann nach rechts. Ein Wirbel knackte. »Jetzt geht es mir schon besser.«

»Schön für Sie«, sagte Berger. »Wollen Sie mir noch weitere Kunststücke vorführen? Nur zu! Ich bin ein geduldiger Mensch.«

»Das glaube ich Ihnen gleich. Der Zen-Meister der Zweiradwerkstätten.«

Sie lächelte. Er lächelte.

Sie strich sich mit beiden Händen die Haare glatt und kontrollierte den Sitz ihres Pferdeschwanzes. Anschließend steckte sie die Hände in die Jackentaschen. »Mir macht ein Begriff zu schaffen, den Sie neulich erwähnt haben: ›Freundschaftsdienst‹. Mit dem Begriff komme ich nicht ganz klar. Sie haben ja gesagt, Sie arbeiten nicht mehr für Victor Hansen. Aber Freundschaftsdiensten oder gewissen Diensten gegenüber, bei denen für Sie persönlich was herausspringt, sind Sie nicht abgeneigt. Habe ich Sie so richtig verstanden?«

»Ja, haben Sie.«

»Mich würde interessieren, wie weit Sie gehen würden, um Victor Hansen bei solchen Diensten zur Seite zu stehen?«

»Sie trauen mir nicht ums Verrecken?«

»Nehmen Sie es nicht persönlich. Ich traue den wenigsten Menschen.«

Wolf Berger legte die Hinterradnabe auf die Theke, stützte sich mit den Ellenbogen darauf ab und beugte sich vor zu ihr. »Ich mache nichts Kriminelles mehr für ihn. Das habe ich Ihnen schon öfter gesagt, und das können Sie mir verdammt noch mal auch glauben. Wenn Victor mich anruft, ich soll seine Kinder von der Schule abholen, weil er und weil seine Frau und weil sonst niemand Zeit dafür hätte, würde ich es mir überlegen. Oder wenn er mich bittet, ich soll ihn beim Brillenkauf beraten, würde ich auch keine Gewissensbisse kriegen. Ja, so was würde ich machen. Durchaus.«

»Und mehr nicht?«, sagte sie.

»Kommt auf den Einzelfall an«, sagte er.

»Was für eine Scheißantwort.«

»Von mir kriegen Sie keine andere Antwort.«

»Jetzt bin ich auch nicht viel schlauer geworden.«

»Wenn Sie mir vertrauen würden, würde Ihnen die Antwort reichen.«

»Ich habe es Ihnen ja schon gesagt: Die Sache mit dem Vertrauen – das ist nicht gerade meine Stärke.«
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DIENSTAG
, 22. DEZEMBER


Sie trafen sich wieder bei der Schleusengaststätte zum Joggen. Morgens um neun Uhr. Sie redeten über die Sportarten, die sie betrieben oder betrieben hatten und über ihre jeweiligen Schwächen und Stärken in diesen Disziplinen.

Small Talk, nicht mehr.

Über Hansen redeten sie nicht.

Gegen elf war Laura wieder zu Hause.

Gegen zwölf traf sie Dennis im Hotel.

Im Bett gefiel er sich wieder in der Rolle des rücksichtsvollen und bedächtigen Liebhabers.

Sie war nicht bei der Sache. Ihr war fast panikartig bewusst geworden, dass Weihnachten mehr oder weniger vor der Tür stand, dass das Jahr zu Ende ging und sie noch nichts, rein gar nichts von dem Disziplinarverfahren gegen sich gehört hatte. Sie hatte insgeheim gehofft, dass vor Weihnachten die Sache erledigt sein würde. Ein Anruf, ein Treffen, eine Anhörung. Basta. Ende des ganzen Theaters.

Hier, Frau Stein, Ihren Dienstausweis, Ihre Waffe. Willkommen zurück!

Die Kollegen würden aufatmen, wenn sie wieder bei ihnen auftauchen würde. Nicht weil sie der Darling der Abteilung war, ganz gewiss nicht, sondern weil sie die Einzige war, der es nichts ausmachte, über die Feiertage zu arbeiten. Stets gab es Streit, wer wann wie lange eingeteilt war. Nur ihr war das immer egal gewesen. Laura war insgeheim davon ausgegangen, dass allein schon aufgrund der personellen Engpässe das Verfahren gegen sie zügig abgeschlossen werden würde.

Ein Irrtum ihrerseits.

Als Dennis schwer atmend und schweißgebadet neben ihr auf dem Rücken lag, den Unterarm auf der Stirn, fragte sie ihn, ob er etwas gehört habe, wann sie wieder den Dienst antreten könne.

Er brauchte eine Zeit lang, bis er die Frage richtig einordnen konnte. Er nahm den Arm herunter und drehte ihr den Kopf zu. »Wie kommst du gerade jetzt
 darauf?«

»Weil es mich beschäftigt.«

»Wir haben uns gerade geliebt.«

»Wir haben gerade miteinander gefickt.«

Er starrte sie ungläubig an.

Mit einem Schwung hatte er sich aus dem Bett erhoben.

»Dennis«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Jetzt hab dich doch nicht so. Ich habe eine ganz normale Frage gestellt.«

Er griff nach dem Hemd, das auf dem Boden lag, und schlüpfte hinein. »Ich glaube, ich bin der letzte Depp. Ich hab gedacht, du hast dich mit mir getroffen, um … und jetzt … jetzt willst du mich ausfragen, aushorchen …«

»Ich will dich nicht aushorchen.«

»Du willst von mir Interna erfahren. Kurz nachdem wir miteinander – wie hast du es genannt? – ›gefickt‹ haben. Also wenn es da keinen Zusammenhang gibt …«

»Das ist nicht so, wie du denkst«, sagte sie zu seinem Rücken.

Er knöpfte sich das Hemd zu. »Es ist so, wie ich es gesagt habe. Und bevor du weiterbohrst: Ich habe keine Ahnung, wie es um deine Suspendierung bestellt ist. Niemand weiß etwas davon. Ich denke, dieses Jahr schaut sich niemand mehr deine Akten an. Haben ja alle Urlaub.«

Er warf ihr einen bösen Blick über die Schulter zu. »Reicht dir das?«

»Es reicht«, sagte sie, stieg aus dem Bett und ging auf die Toilette.
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Sie fuhr in ihr Fitnesscenter, powerte sich aus, fuhr nach Hause.

An einer Ampel an einer vierspurigen Kreuzung hielt rechts neben ihr ein silberner Porsche. Das Fahrerfenster wurde heruntergelassen. Ein Mann mit grauen Haaren und grauem Vollbart und Sonnenbrille. Er winkte ihr zu. Verzog kein Gesicht.

Die Ampel schaltete auf Gelb um. Der Porsche zog davon. Zweihundert Meter weiter die nächste Ampel. Rot. Das gleiche Spiel. Nur dass der Wagen jetzt links neben ihr hielt und das Beifahrerfenster schon unten war.

Laura stellte fest, dass niemand sonst unterwegs war, keine Fußgänger, keine anderen Autos.

Der Beifahrer hatte ein sonnenstudiogebräuntes Gesicht, blonde Haare zu einem Zopf zusammengebunden, eine Sonnenbrille auf der Stupsnase.

Die Nachmittagssonne stand tief. Sie blendete. Laura sah ein verräterisches metallisches Blitzen am Beifahrerfenster. Sie kniff die Augen zusammen.

Eine Waffe?

Ist das verdammt noch mal eine Waffe?

Die Ampel schaltete um. Ihr Puls schnellte hoch. Sie drückte das Gaspedal ganz durch. Sie schoss über die Kreuzung. Der Porschemotor röhrte hinter ihr. Er holte auf. Aus einer Parkbucht bog ein SUV
 auf die Straße. Im Rückspiegel sah Laura, wie der Porsche herunterbremste. Sie rechnete damit, dass er den SUV
 überholte. Tat er aber nicht. Bei einer Seitenstraße bog er nach links ab.

Ihr Puls verlangsamte sich wieder.

Was zum Henker war denn das gewesen? Hatte tatsächlich jemand mit einer Waffe auf sie gezielt?

Oder war das alles nur eine verdammte Sinnestäuschung gewesen?

Sie hämmerte mit beiden Handflächen aufs Lenkrad.

Konzentrier dich gefälligst, Laura!

Irgendwas hatte aufgeblinkt. Das war sicher. Aber eine Waffe? Sie hatte sie nicht deutlich erkennen können.

Sie begann mit den Kiefern zu mahlen.

Reiß dich gefälligst zusammen, Laura! Leidest du vielleicht schon unter Verfolgungswahn? Fühlst du dich von lauter Verbrechern, Gangstern und Arschlöchern umgeben?

Ist das deine Jahresabschluss-Paranoia?

Nicht gut, Laura, gar nicht gut!


5

MÖRDER UND IHRESGLEICHEN


MITTWOCH
, 23. DEZEMBER


Das Mineralbad im Osten der Stadt hatte mittwochs schon gegen sechs Uhr geöffnet. Für leidenschaftliche Frühschwimmer. Für so jemanden wie Laura.

An diesem Morgen war sie der erste Gast im Bad. Alles war noch klinisch rein, die Fliesen blitzten. Im Innenbereich lief ruhige Pianomusik.

Das beleuchtete Außenbecken hatte zwar keine Wettkampflänge, war aber lang genug, um in einen passablen Schwimmrhythmus zu kommen und sich ordentlich auszupowern.

Das Wasser war zweiundzwanzig Grad warm, die Lufttemperatur betrug minus fünf. Über der Wasseroberfläche hing eine Decke aus Dunst. Von Ferne war der Morgenverkehr der Stadt zu hören. Dazu das Rattern der U-Bahnen.

Laura schwamm zehn Längen, zwanzig Längen.

Bei der vierundzwanzigsten Länge bemerkte sie zwei weitere Badegäste. Unter Wasser sah sie, wie sie im einen Meter fünfzig tiefen Beckenbereich herumtapsten. Sie zog an ihnen vorüber, wendete, startete die fünfundzwanzigste Bahn. Zog wieder an ihnen vorüber. Sie fingen an zu schwimmen. Brust. Langsam. Träge. Mit einer nicht besonders beeindruckenden Technik. Es waren zwei Männer, schwere Männer, massiv gebaute Männer.

Bei der nächsten Bahn kraulte sie federleicht an ihnen vorbei, als sich plötzlich der eine der beiden auf sie warf.

Sie wurde durch sein Körpergewicht unter Wasser gedrückt. Schluckte Wasser, versuchte, wieder hochzukommen. Spürte zwei Hände um ihren Hals. Zwei Hände, die sie nach unten drückten.

Ihr Herzschlag wurde in die Höhe katapultiert. Adrenalin schoss ihr in die Adern. Der Scheißkerl wollte sie ersäufen wie eine Katze.

Sie grub die Finger in seine Oberschenkel. Massive Säulen im Wasser. Sie versuchte abzutauchen, der Griff um ihren Hals wurde nicht lockerer. Sie versuchte, seine Handgelenke, seine Finger zu fassen, aber alles war hart wie Stein.

Sie hatte seinen Unterleib vor Augen. Die Badeshorts. Ihre Hand schlüpfte hinein. Sie hatte nicht viel Zeit. Nur Sekunden. Sie bekam seine Hoden zu fassen. Packte zu.

Der Griff um ihren Hals lockerte sich. Aber sie ließ nicht nach. Sie riss am Hodensack, sie quetschte ihn, als wollte sie ihn auspressen.

Der Kerl ließ ihren Hals los. Wenn auch nur mit einer Hand. Mit der anderen versuchte er, sich von ihrer Hand zu befreien. Sie wand sich aus seinem Griff heraus. Bekam Boden unter die Füße, stützte sich mit den Zehenballen ab, ließ die Hoden des Scheißkerls los, schoss hoch über die Wasseroberfläche. Schnappte nach Luft.

Der zweite Mann stürzte sich auf sie. Packte sie von vorne an den Schultern. Warf sie wieder ins Wasser, drückte sie hinunter. Aber diesmal war sie vorbereitet. Sie drehte sich unter Wasser weg. Konnte dem Klammergriff entgehen.

Der erste Kerl, der mit den gequetschten Hoden, tauchte ab. Seine Hände suchten nach ihr. Sie trat mit den Füßen nach ihnen. Er tauchte wieder auf.

Sie konnte nicht mehr länger die Luft anhalten. Panik stieg in ihr hoch. Sie sank zu Boden, zog die Beine an, schnellte nach oben, durchstieß die Wasseroberfläche, hatte den einen der beiden Männer direkt vor sich. Tiefschwarze Haare, aufgeblähtes Gesicht, goldene Kette um den Hals.

Sie sog Luft in die Lungen, holte mit dem rechten Arm aus, stach mit gestrecktem Zeige- und Mittelfinger zu. Traf seinen Kehlkopf.

Wieder tauchte sie ab, er fiel rückwärts ins Wasser. Seine Hände suchten nach seinem Hals. Sein Partner watete zu ihm, konnte ihn gerade noch rechtzeitig ergreifen, bevor er versank.

Laura tauchte wieder auf, holte Luft, kraulte zum Beckenrand. Stützte sich dort ab, stemmte sich mit einem Ruck aus dem Wasser.

Ein letzter Blick auf die beiden Männer. Der eine fingerte an seinem Hals herum, hustete und krächzte, die Zunge hing ihm aus dem Mund, der andere hatte Mühe, ihn über Wasser zu halten.

Laura hatte beinahe schon die Tür erreicht, durch die man aus dem Außenbereich in die Schwimmhalle gelangen konnte. Auf einer Liege saß ein schwergewichtiger, tätowierter Fleischberg. Neben ihm stand ein Bodybuilding-gestählter Kerl, der in lässiger Pose mit ihm redete. Als der Fleischberg Laura sah, sprang er mit einer erstaunlichen Schnelligkeit von der Liege auf.

Laura machte kehrt. Wieder ein Blick zu den beiden Scheißkerlen im Wasser. Sie waren auf dem Weg zur Treppe. Der mit dem lädierten Kehlkopf wurde von seinem Kumpel abgeschleppt.

Laura rannte über die eisigen Granitplatten, die das Schwimmbecken umgaben, durch den Schnee auf die zwei Meter hohe Umzäunung zu. Hakte die Zehen in das Gitter ein, schwang sich im Nu auf die andere Seite. Landete wieder im Schnee. Der Fußweg, der außerhalb des Mineralbads vorbeiführte, war mit Split bestreut. Laura rannte wenige Meter auf dem Weg, dann kehrte sie wieder in den Schnee zurück. Rannte um das Mineralbad herum, kam zum Haupteingang wieder herein. Tauchte ein in eine wohlige, feuchte Wärme. Musste kurz durchatmen. Sie blickte sich um. Sah niemanden, außer der Frau an der Kasse. Teigiges Gesicht, dicke Brille.

»Rufen Sie die Polizei! Schnell!«

Die Frau musterte sie von oben bis unten.

»Weswegen?«

»Im Außenbecken sind irgendwelche Arschlöcher, die mich attackiert haben.«

»Wie? Attackiert?« Ein zu kompliziertes Wort für die Frau.

»Verdammt«, knurrte Laura. »Die wollten mich vergewaltigen.« Laura hoffte, dass sie wenigstens das
 Wort nicht erklären musste.

»Ah ja«, sagte die Frau nicht sonderlich beeindruckt und kriegte große Augen, als sie an Laura vorbeiblickte. »Sagen Sie: Waren Sie das?«

Laura drehte sich um. Eine feine Blutspur führte über den grün gefliesten Boden des Eingangsbereiches. Sie hob den rechten Fuß, dann den linken. Sie hatte am Zehenballen einen Cut. Vielleicht vom Split. Vielleicht war sie auch in eine Scherbe getreten. Vielleicht hatte eine scharfe Kante des Metallzauns die Haut aufgerissen.

Das war gerade ihr kleinstes Problem.

»Ja, verdammt, das war ich. Aber rufen Sie jetzt die Polizei an oder nicht?«

»Ja, ja, okay«, sagte die Frau und griff missmutig zum Telefon. Mit dem Kinn zeigte sie auf die Blutspur. »Und wer macht das jetzt weg?«

Als Antwort schenkte Laura ihr einen finsteren Blick. Sie humpelte zu den Einlassschranken, schwang sich darüber, bekam ein »He, so geht das aber nicht« zu hören und hüpfte dann auf einem Bein zu ihrem Garderobenschrank. Im Umkleidebereich des Mineralbads hatten sich in der Zwischenzeit etliche Badegäste eingefunden. Zwei ältere Damen schlappten miteinander plaudernd aus der Dusche, und eine Gruppe älterer Herren, sicherlich jenseits der achtzig, steuerte zielgerichtet eine Reihe von Garderobenschränken an, die sie wahrscheinlich nach all den Jahren als ihr Eigentum ansahen.

Trotzdem blickte sich Laura immer wieder vorsichtig um, ob die vier Männer irgendwo auftauchten.

Sie holte ihre Sachen aus dem Garderobenschrank, ging in eine Umkleidekabine, machte die Tür zu, schloss aber nicht ab. Sie setzte sich auf die Bank und zog die Beine an. Von außen war nicht zu sehen, dass die Kabine besetzt war. Laura wollte es den Scheißkerlen nicht zu leicht machen. Wenn sie nach ihr suchen sollten, mussten sie in jeder Kabine einzeln nachschauen.

Der Schnitt am Zehenballen war nicht allzu tief. Er schmerzte kaum. Er blutete nur. Sie zog sich ihre Sportstrümpfe über, kleidete sich, so gut es ging, auf der Bank sitzend an. Als sie fertig war, warf sie einen kurzen Blick in den kleinen Spiegel in der Kabine. Hals und Genickmuskeln waren aufgescheuert, wund, rot.

Sie musste kurz innehalten.

Sie machte sich bewusst, dass es verdammt knapp zugegangen war da draußen im Außenbecken. Sie war dem Tod ganz nahe gewesen. Aber sie hatte ihm mal wieder ein Schnippchen geschlagen.


Ruhig, ganz ruhig, Laura,
 sagte sie sich. Du hast es geschafft. Du hast es den beiden Arschlöchern gezeigt. Dich kann man nicht so leicht fertigmachen. Sie haben dich wie eine Katze ertränken wollen, die Scheißkerle. Haben wohl gedacht, sie hätten leichtes Spiel.


Tja, da hatten sie sich offensichtlich getäuscht.

Sie schlüpfte aus der Umkleidekabine. Sah sich um. Ein verbissener Sportschwimmer, drei tapsige Rentner und drei schicke Damen zogen an ihr vorbei zur Badehalle.

Sie schritt die Garderobenschränke und Umkleidekabinen vorsichtig ab, die Hände zu Fäusten geballt. Sie war immer noch auf alles gefasst.

Doch von den vier Männern bekam sie keinen zu Gesicht.

An der Kasse fragte Laura die Frau mit dem teigigen Gesicht und der dicken Brille: »Und? Kommt die Polizei?«

Ein desinteressierter Blick. »Klar. Was denken Sie denn? Die müsste gleich da sein.«

Laura rollte mit den Augen und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

»Ja, was denn nun?«, rief die Frau ihr hinterher. »Wollen Sie nicht auf sie warten?«

»Ich warte draußen«, sagte Laura über die Schulter. »Hier drin ist es mir zu stickig.«
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Eisige Morgenluft knallte ihr ins Gesicht und drang ihr in die Lungen, als sie das Mineralbad verließ. Hinter ihr schlossen sich die automatischen Türen.

Eine U-Bahn knatterte ganz in der Nähe vorbei. Sie blickte sich auf dem Parkplatz um. Er füllte sich langsam. Eine Schulklasse schlenderte quasselnd, nölend und lachend auf das Mineralbad zu.

Sie band die Haare mit einem Zopfgummi zu einem Pferdeschwanz. Die automatischen Türen gingen hinter ihr wieder auf. Warme Luft wehte um ihren Kopf. Sie hörte Schritte, hörte den Atem eines Mannes, der Schwierigkeiten mit der Kälte hier draußen hatte.

Sie wirbelte herum. Vor ihr ein Greis mit fleischiger Nase und hängender Unterlippe. Auf eine Krücke gestützt schlurfte er an ihr vorbei.

Sie atmete ein paarmal tief durch. Entspannte sich. Hier draußen war sie sicher. Safe. Die vier Typen waren wahrscheinlich über alle Berge. Wieso sollten sie ihr noch weiter auflauern? Der Anschlag war fehlgeschlagen – also nichts wie weg. Es gab hier inzwischen viel zu viele potenzielle Zeugen.

Laura fragte sich, was sie hier eigentlich noch machte. Warten? Wollte sie wirklich auf die Polizei warten? Was würde sie den Kollegen sagen? Hallo, es gab einen Mordanschlag auf mich. Im Mineralbad. Vier Männer. – Wie? Mordanschlag? Wir dachten, es handle sich um eine versuchte Vergewaltigung? – Das habe ich der Frau an der Kasse doch nur gesagt, um … vergessen Sie’s. Ich habe jedenfalls zwei der vier Männer niedergeschlagen. – Und wo sind die Männer jetzt? – Keine Ahnung. Weg. Geflohen. Ach ja, ich bin übrigens vom
 LKA
. – Und warum rufen Sie dann nicht das
 LKA
 an, wenn angeblich ein Mordanschlag auf Sie verübt wurde?


Fuck! Gute Frage! Sie könnte genauso gut gleich ihr Handy nehmen und sich bei den Kollegen melden. Geniale Idee! Beknackte Idee! Das anschließende Interview konnte sich Laura lebhaft ausmalen. Man würde sie auswringen. Sie müsste Erklärungen liefern. Warum zum Beispiel jemand einen Mordanschlag auf sie verüben sollte. Wer dieser Jemand ihrer Meinung nach war. Sie hatte einen Verdacht, aber konnte sie ihn auch äußern? Müsste sie dann nicht auch zugeben, dass sie trotz Suspendierung weiterhin hinter Victor Hansen herspionierte und dass sie dabei gemeinsame Sache mit einem Mörder machte, der zu den meistgehassten Personen bei der Polizei gehörte?

Sie würde sich rechtfertigen müssen für jeden Atemzug, den sie in den letzten Monaten gemacht hatte und würde am Ende nur Skepsis, Misstrauen und ungläubiges Kopfschütteln ernten. Bestenfalls.

Forget it, Laura.

Nein, in ihrer jetzigen Situation waren die Kollegen ihr keine große Hilfe. Sie brauchte sie nicht.

Sie brauchte jemand anders.
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Als der Streifenwagen auf den Parkplatz fuhr, drängte sich die Schulklasse an ihr vorbei ins Mineralbad. Laura machte den lärmenden Jugendlichen Platz, trat zur Seite, schritt dann auf ihren Golf zu, der ganz in der Nähe parkte, stieg ein und startete den Motor.

Sie fuhr vorsichtig, inspizierte die Umgebung, hatte immer ein Auge im Rückspiegel, checkte die Fahrer, die ihre Wagen an den Ampeln neben ihr zum Stehen brachten.

Sie kam kurz nach neun nahe der alten Nähmaschinenfabrik an, in der sich ihr Loft befand. Anstatt im Hof zu parken, stellte sie den Wagen in einer kleinen Seitenstraße ab.

Sie prüfte die Straßen, die Gebäude mit ihrem Blick. Als ihr nichts Außergewöhnliches auffiel, stieg sie aus.

Die alte Nähmaschinenfabrik hatte aus den Zeiten, als hier die Produktion auf Hochtouren lief, einen Haupteingang und sechs Nebeneingänge. Zusätzlich Eingänge für Lieferanten.

Die meisten Nebeneingänge führten jetzt in Keller- und Fahrradabstellräume.

Laura hatte, schon bevor sie eingezogen war, auf den alten und neuen Plänen den Grundriss genau studiert. Sie wusste, welcher Eingang tagsüber nicht verschlossen war und welchen sie nehmen konnte, um von dort aus über verwinkelte Wege ins Treppenhaus zu gelangen, von dem aus sie zu ihrem Loft im vierten Stock kam. Die Wohnungstür hatte sie mit einem zusätzlichen Spezialschloss versehen, das nur mit größerem Aufwand zu knacken war.

Sie traute keinen Standard-Türschlössern. Das hatte nichts mit Paranoia zu tun. Sondern mit Vorsicht. Und heute musste sie besonders vorsichtig sein.

Sie nahm einen der Nebeneingänge und war in fünf Minuten in ihrer Wohnung.

Sie legte ihr Schulterhalfter an, steckte ihre Privatpistole, eine HK
 P30, Kaliber 9 mm, ein, zog ihre Lederjacke an, überprüfte den Sitz und ob man die Waffe sehen konnte oder nicht.

Man sah sie nicht. Sehr gut.

Für einen kurzen Augenblick dachte sie an Dennis und daran, ob sie ihn anrufen sollte. Aber sie ließ den Gedanken sogleich wieder fallen. Es war der 23. Dezember. Dennis war bei seiner Familie. Vielleicht suchten sie sich gerade einen Weihnachtsbaum aus. Sie würde ihn in eine ziemliche Klemme bringen, die nur Stress für sie beide bedeutete.

Sie rief Wolf Berger an. Der hatte um die Uhrzeit schon gute Laune. »Wenn Sie mit mir joggen wollen, muss ich Ihnen einen Korb geben. Ich muss gleich zur Arbeit. Wir machen um zehn auf.«

Laura sagte: »Ich will nicht mit Ihnen joggen. Aber wir müssen uns treffen.«

»Dann treffen wir uns in der Werkstatt.«
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Laura war zwölf Minuten vor zehn bei den Profi-Schraubern
. Sie parkte ihren Golf an der Straße ein gutes Stück entfernt und wartete auf Berger.

Eine Minute vor zehn sah sie ihn heranschlendern. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Die Cordjacke war am Hals offen. Handschuhe trug er sowieso nie. Sie nahm ihr Smartphone und rief ihn an. »Ich parke etwa hundert Meter entfernt von Ihnen. Kommen Sie!«

Sie beobachtete ihn, wie er immer noch mit dem Handy am Ohr die Straße absuchte. Als er sie entdeckt hatte, sagte er: »Okay«, steckte das Teil ein und spazierte auf sie zu.

Er setzte sich neben sie, schloss die Tür, grinste sie an: »Einen wunderschönen guten Morgen, Frau Stein.«

Ihr war nicht zum Grinsen zumute: »Was für eine Scheiße geht hier ab?«, fuhr sie ihn an.

Sein Grinsen verschwand. »Wie meinen Sie das?«

»Heute Morgen hat man versucht, mich umzubringen. Ein kleiner, gemeiner Mordanschlag im Mineralbad. Man wollte mich ertränken.« Sie zeigte ihm die Rötungen und Hautabschürfungen am Hals und erzählte ihm, was vorgefallen war.

Auch erwähnte sie kurz, dass sie schon gestern den Verdacht hatte, dass sie im Visier von irgendwelchen Arschlöchern war. Dass sie das Ganze aber nicht so ernst genommen habe. Eine gefährliche Fehleinschätzung.

Als sie geendet hatte, visierte sie ihn scharf an. »Ich frage mich jetzt bloß, warum will man mir ans Leder? Was ist in den letzten Tagen passiert, oder was habe ich in den letzten Tagen so Schlimmes gemacht, dass man mich umbringen will? Ich bin suspendiert. Ich sitze rum und starre an die Decke und drehe Däumchen. Ich mache nichts. Warum, frage ich Sie, warum will man mich gerade jetzt umbringen?«

Berger kratzte sich am Bart. »Und Sie fragen sich jetzt wahrscheinlich auch, was hat Wolf Berger so alles gemacht in den letzten Tagen? Was für Dummheiten hat er angestellt? Was treibt er so für Spielchen?«

Laura ätzte: »Genau. Richtig erfasst. Im Gegensatz zu mir hatte Wolf Berger nämlich einen verdammt vollen Terminplan letzte Woche. Er
 hat sich mit Hansen getroffen. Er
 hat sich mit einem Mafioso getroffen. Und was weiß ich, was er
 in den letzten Tagen sonst noch so getrieben hat. Vielleicht hat er
 ja noch weitere Kontakte mit den Freunden der italienischen Oper geknüpft.«

Berger nickte. »Gut, verstanden. Die Botschaft ist angekommen.« Er sah zu ihr rüber. »Kommen Sie, gehen wir in die Werkstatt und bereden die Sache weiter bei einem Kaffee. Nichts gegen Ihren Golf, aber …«

»Nein, will ich nicht«, sagte Laura.

»Sie misstrauen mir?«

»Ich habe es Ihnen schon ein paarmal gesagt: Ich traue den wenigsten Menschen.«

Laura startete den Wagen. »Ich kenne ein Bistro ganz in der Nähe.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Sie kommen dann halt eine halbe Stunde später zur Arbeit. Ihre Kundschaft wird es verschmerzen.«
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Sie kamen nicht weit.

Ein hellblauer Lieferwagen stellte sich ihnen am Ende der Straße in den Weg. Er kam aus einer Einfahrt geschossen. Blockierte die ganze Breite der Straße. Die Schiebetür wurde aufgestoßen, vier Männer, schwarz gekleidet, sprangen heraus.

Vier Männer mit Repetierflinten in den Händen. Pumpguns. Mossberg-Modelle, vermutete sie.

Laura bremste. »Fuck! Was ist das für eine Kacke!« Rückwärtsgang, der Motor heulte auf, der Wagen schoss zurück. Kam gerade mal zehn Meter weit. Ein schwarzer Mercedes bremste hinter ihnen ab.

Zwei Männer stiegen aus. Ebenfalls mit Pumpguns. Laura starrte Berger an. »Was soll das? Was zum Teufel soll das?« Sie griff in ihre Jacke.

Berger packte sie am Ellenbogen. »Lassen Sie Ihre Waffe stecken.«

»Warum?«

Er wirkte plötzlich ernst. Todernst. Die Augen blickten eisig. Seine Stimme klang schneidend: »Lassen Sie sie einfach stecken, verdammt noch mal!«

Sie schüttelte seine Hand ab. »Und fassen Sie mich bloß nicht an, verdammt noch mal!«

Er nahm die Hand von ihrem Ellenbogen. Im nächsten Augenblick wurde die Fahrertür aufgerissen.

»Steigen Sie aus«, sagte eine Stimme, bestimmt, beherrscht, ganz ruhig.

Laura starrte zu Berger hinüber. Sein Gesicht war starr. Auch seine Beifahrertür wurde aufgerissen.

Sie stieg aus. Er stieg aus. Vor ihr stand ein gut aussehender Junge, langer schwarzer Ledermantel, verwuschelte schwarze Haare, dicke Augenbrauen. Er sah nicht unsympathisch aus. Ganz im Gegenteil. Er lächelte. Aber in seinem Lächeln lag etwas Gefährliches.

Laura schaute über das Autodach hinüber zu Berger. Ein Kleiderschrank mit einem Hals, dick wie ein Oberschenkel, hatte sich vor ihm aufgebaut.

Berger drehte den Kopf. Lauras Blick und seiner trafen sich. Er nickte ihr zu.

Sie verstand nicht, was das Nicken bedeuten sollte. Alles okay? Ruhig Blut? Oder: Das war’s jetzt?

Als sie sich dem gut aussehenden Jungen wieder zuwandte, schlug der ihr mit dem Kolben der Pumpgun gegen die Stirn.

Sie wurde von der dunkelsten Dunkelheit verschluckt.


6

DIE RICHTSTÄTTE

Laura bekam zwei, drei, vier Ohrfeigen verpasst, bis die Dunkelheit wich. Sie holte tief Luft, öffnete die Augen. Die Wangen brannten, ein pochender Schmerz hatte sich in der Stirn eingenistet, dort, wo der Pumpgunkolben sie getroffen hatte. Die Handgelenke hatte man ihr hinter dem Rücken mit einem breiten Klebeband eng umwickelt.

Die Tür des Lieferwagens wurde aufgerissen. Grelles Tageslicht blendete sie. Kräftige Männerpranken packten sie, und sie wurde wie ein Altkleidersack hinausgeworfen.

Laura war schlagartig wach. Spannte reflexartig die Muskeln an, fiel in den Schnee. Darunter – Asphalt oder Betonplatten. Sie landete hart. Auf Schulter und Hüfte. Sie rollte sich instinktiv ab, bis sie auf dem Rücken lag.

Blauer, wolkenloser Himmel über ihr. Eine grelle Mittagssonne.

Sie schaute sich um. Eine Ruinenlandschaft. Ein ehemaliges Industriegebiet, zerfallende Fabrikhallen, Altmetall- und Schrottberge, von Schnee überzuckert. Vor sich hin rostende Autoskelette.

Der Lieferwagen stand vor einem Flachdach-Backsteingebäude. Kaputte Neonschrift-Buchstaben ragten in den Himmel: WESTERN
-CLUB
.

Die Fassade bröckelte. Die Rollläden waren heruntergelassen.

Die vier Männer kletterten von der Ladefläche, der Fahrer stieg aus. Fünf Männer mit Pumpguns kamen nun auf sie zu.

»Komm jetzt, Fotze, auf zu deinem letzten, langen Ritt.«
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Das Erste, was Victor Hansen auffiel, als er den WESTERN
-CLUB
 betrat, war der Gestank von altem, abgestandenem Bierdunst, ranzigem Fett und Schimmel. Eine Neonröhre flackerte an der Decke. Zwei andere waren blind. Der Raum war schon lange nicht mehr beheizt worden. Es war hier drinnen so kalt wie draußen.

Laura Stein kniete mit den getapten Handgelenken am Rücken in der Mitte des Raums.

Von den fünf Männern, die Hansen mit ihren Pumpguns empfingen, stiegen Atemwölkchen nach oben und verloren sich in der stickigen Luft.

Hansen kam nicht allein. Drei Männer begleiteten ihn. Zwei von ihnen trugen Ledermäntel und waren ebenfalls mit Pumpguns bewaffnet. Der eine war Maxim, sein Chauffeur. Der zweite war ein Fleischberg auf zwei Beinen, ein menschlicher Rammbock.

Der dritte Mann war Wolf Berger.

Victor Hansen begrüßte die Männer in der Kneipe mit einem kurzen Nicken. Danach blickte er missgelaunt auf Laura hinab. Einzelne Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Ihre Augen hielten seinem Blick stand.

Er nahm eine Hand aus der Manteltasche, kratzte sich an der Wange und drückte danach seine Brille richtig auf die Nase. Dann versenkte er die Hand wieder im Mantel und wandte sich an Berger: »Was für eine Kacke! In was für eine verfickte Kacke sind wir da nur reingeraten? Du und ich? Mannomann!«

Wolf Berger sagte nichts.

Hansens linke Gesichtshälfte zuckte. »Wolf, du weißt, dass ich mich für dich verbürgt hatte. Das war nicht einfach bei unseren Freuden von der ’Ndrangheta. Du standest nicht gerade auf der Liste ihrer beliebtesten Kooperationspartner. Ich hab dich vor zwei Wochen mitgenommen zu einem Mann, der jetzt bei einer der großen Familien das Sagen hat. Hab dir die Türen geöffnet. Ich hab mich weit aus dem Fenster gelehnt, das gebe ich zu, als ich gesagt habe, dass du wieder bei mir bist und dass du zu hundert Prozent vertrauenswürdig bist.«

Seine linke Gesichtshälfte zuckte erneut.

»Dieser Mafiawichser hat es mir abgenommen. Weißt du, er hätte auch sagen können: Nein, einmal ein Risikofaktor, immer ein Risikofaktor. Scusi, wir haben kein Interesse an einer Kooperation mit diesem Muchacho.
«

»Muchacho ist spanisch«, sagte Berger.

Hansen trat an Berger heran, starrte ihn durch seine Brillengläser an. Die Kiefermuskeln arbeiteten. Dann gab er ihm eine Ohrfeige. Kurz und hart. Bergers Kopf wurde herumgeschleudert, die Wange wurde augenblicklich rot.

Hansen sagte, fast flüsternd: »Wenn ich es sag, ist es italienisch, Arschloch. Mach nur weiter solche Witze, dann knall ich dich hier und jetzt eigenhändig ab. Also, wo war ich stehen geblieben? Ja, der Mafiawichser hätte den Daumen auch senken können. Aber nein, er hat alles abgenickt. Er hat meinen Mut, meine Risikobereitschaft akzeptiert und respektiert. Du warst drin, Wolf. Du warst drin. Du wolltest wissen, wie das mit dem Mord an deinem Bruder abgelaufen ist? Du hast es erfahren. Du hast es mit meiner Hilfe erfahren. Nicht durch ein Horoskop oder durch eine Wahrsagerin«, er hämmerte sich den Daumen gegen die eigene Brust, »nein, mit meiner Hilfe.«

Er rollte mit den Schultern.

Fuhr fort: »Und dann – Peinlichkeit hoch zehn. Signore Hansen, ihr werter Signore Berger scheint mit einer Beamtin des Landeskriminalamtes zusammenzuarbeiten.
 Ich: Quatsch. Mein Wolf und die Bullen? Nie und nimmer. Das passt zusammen wie Feuer und Wasser. Aber die Mafiawichser lassen nicht locker. Zeigen mir Fotos. Mein guter Freund Wolf und die LKA
-Fotze in einer Kneipe. Wolf und die LKA
-Fotze beim Joggen. Ich denke, ich seh nicht recht. Ihr geht ganz freundschaftlich miteinander um, das sieht man. Miteinander ficken – nein, das tut ihr nicht. Ihr siezt euch noch, hab ich mir sagen lassen. Warum siezt ihr euch noch? Mir wäre es lieber, ihr würdet euch die Seele aus dem Leib ficken. Aber nein, euer Verhältnis ist eher, wie soll ich sagen, geschäftsmäßig. Wie im Büro. Arbeit annehmen, danke, bitte. Ja, Herr Berger, nein, Frau Stein.«

Hansen hatte sich in Rage geredet. Er wies mit dem Zeigefinger auf Laura. »Zufällig kenne ich die Schlampe. Zufällig geht sie mir schon eine ganze Weile auf die Nüsse. Zufällig schon seit sie Polizistin ist. Hängt an mir wie eine Klette. Wie Hundescheiße an der Schuhsohle. Du kratzt sie weg. Und einen Tag später klebt sie wieder dran. Schränkt dich nicht unbedingt ein, aber es stinkt einfach … Du hast mir erzählt, dass sie sich an dich rangemacht hat. Ein paar Wochen nach deiner Haftentlassung, erinnerst du dich?«

Berger nickte. »Ich hab’s dir bei der Beerdigung von Mahlke erzählt.«

»Richtig. Sie hat Stimmung gegen mich gemacht. Böses Blut. Hat dir irgendwelches dummes Zeugs erzählt, von wegen der böse Herr Hansen macht in Kinderpornos. Ich musste da aktiv werden, dich von meiner – wie sagt man? – Lauterkeit überzeugen.«

Er klopfte mit dem Zeigefinger auf Bergers Brust. »Und Scheiße, ja, ich hab’s getan. Ich Arschloch hab’s getan. Ich hab dich überzeugt. Ich hab dir bewiesen, dass ich mit diesem Kinderporno-Scheiß nichts am Hut habe.«

Er nahm den Zeigefinger runter, glättete den Mantelkragen. »Ich bin gutgläubig. Ich vertraue Menschen. Das ist vielleicht ein Fehler. Ich habe gedacht, okay, habe ich gedacht, mein guter Freund Wolf ist vielleicht in der Bredouille. Die LKA
-Beamtin sitzt ihm im Nacken, die lässt nicht locker. Er will ja auf Teufel komm raus den Gandhi spielen. Will sich von der Vergangenheit lossagen. Kann ihr ja nicht links und rechts eine reinhauen und ihr sagen, sie soll sich verpissen. Das weiß er, mein guter Freund Wolf. Er weiß, zu was die Polizei in unserem Land fähig ist. Also zieht er den Schwanz ein, lässt sich auf ihre Spielchen ein. Macht gute Laune zum bösen Spiel.

Kann ich voll verstehen. Echt. Das Dumme ist nur – meine italienischen Geschäftsfreunde verstehen das ganz und gar nicht. Das geht denen so was von gegen den Strich. Da habe ich ihnen meinen neuen Partner an meiner Seite vorgestellt, und jetzt scharwenzelt da permanent so eine Tussi vom LKA
 um ihn rum.

Tja, was tun? Meinen guten, alten Freund wieder in die Wüste schicken? Hm, nein, macht einen schlechten Eindruck. Ich steh zu meinen Freunden. Und ich will nicht, dass es plötzlich heißt, so hergelaufene Pizzabrötchenbäcker brauchen nur O sole mio
 zu pfeifen, und ich komme mit heraushängender Zunge zu ihnen gerannt.«

Er atmete kurz und kräftig durch. »Bleibt nur eins: Ich muss die LKA
-Tussi loswerden. Ist besser für alle. Besser für Wolf, besser für mich, besser für die ’Ndrangheta und, so wie ich in Erfahrung gebracht habe, auch besser für die Polizei. Denn diese Tussi nervt! Sie nervt alle mit ihrer Verbissenheit. Also schicke ich ein paar Männer los, um sie umzulegen. Vielleicht ein wenig kurzsichtig gedacht. Die Tussi ist nicht dumm. Der erste Versuch geht schief. Kann vorkommen. Der zweite Versuch ist perfekt. Na ja, fast. Die Tussi ist zäh, kampferfahren. Die lässt sich nicht so leicht killen. Macht ein paar Männer von mir platt. Und was macht sie anschließend? Rennt sie zu den Bullen? Zum LKA
? Nein, wegen so einem kleinen Mordanschlag lässt sie sich nicht in die Flucht schlagen. Wegen so was gibt sie nicht so klein bei. Was macht sie also? Wem wirft sie sich an den Hals? Na? Meinem guten, alten Freund Wolf. Ihm. Nur ihm.«

Victor Hansen drehte sich zu seinen Männern um, breitete die Arme aus und präsentierte sich in seiner ganzen Größe und Breite. »Und ich frage mich die ganze Zeit, warum mein guter, alter Freund mich nie informiert hat, mir nie gesteckt hat, was er mit dieser LKA
-Tussi so treibt. Kein Wort höre ich von ihm. Nichts. Ich verschaffe ihm Kontakte zur ’Ndrangheta, und er? Er pflegt den Kontakt zu ihr. Und sagt mir kein Wort. Ja, selbst nach dem Mordanschlag auf sie – was macht er? Setzt sich zu ihr ins Auto, um sie zu trösten oder was weiß ich.«

Er ließ die Arme fallen, wandte sich wieder Berger zu, starrte ihm in die Augen.

Berger erwiderte seinen Blick.

Hansen ließ ihn stehen und trat auf Maxim zu. »Gib mir ’ne Fluppe.«

Maxim klemmte sich seine Pumpgun unter die Achsel, fummelte eine zerknüllte Packung aus seinem Mantel, reichte Hansen eine Zigarette und zündete sie ihm an.

Hansen inhalierte tief. Nahm die Zigarette aus dem Mund, legte den Kopf in den Nacken und blies den Rauch aus.

Dann ging er zurück zu Berger.

»Ich hab mich gefragt, was meinen guten, alten Freund Wolf geritten haben mag, dass er mir so in den Rücken fällt. Warum macht er so was? Warum verbündet er sich mit der Fotze? Ist ihm der ganze Aufrechte-Bürger-Quatsch zu Kopf gestiegen? Will er zur allgemeinen Verbrechensbekämpfung aktiv beitragen? Oder was?«

Er inhalierte noch mal tief, blies den Rauch hoch zur Decke, warf die Zigarette zu Boden und trat sie aus.

»Dann hatte ich die zündende Idee. Die Antwort auf all meine Fragen.«

Er machte eine dramatische Pause.

Einer der Männer fing an zu husten. Ein krächzender Husten. Wie bei einer beginnenden Erkältung.

Hansen senkte den Blick, nickte gedankenverloren. Sah dann hinüber zu Laura. »Sie hat ihm von früher erzählt, von ihrer ach so schlimmen Jugend. Von ihrem Dornröschenschlaf in einem Bett voll Scheiße. Und davon, dass ein Prinz auf einem weißen Pferd, weiß von lauter Koks, angeritten kam und sie aus ihrem beschissenen Dornröschenschlaf geweckt hat.«

Hansen beobachtete Berger ganz genau, wartete ab, ob er eine Regung zeigte.

Was Berger nicht tat. Der sagte nur: »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest?«

Hansen nagte an seiner Unterlippe. Verengte die Augen zu Schlitzen. Blickte hinüber zu Laura, die ihn jetzt wütend anstarrte, blickte wieder Berger an.

Er brauchte eine Weile, bis bei ihm der Groschen fiel.

Er musste grinsen. Tätschelte schließlich Berger kameradschaftlich die Wange. Flüsterte: »Scheiße, Wolf, sie hat es dir nicht gesagt.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie hat es dir wirklich nicht gesagt. Ich fass es ja nicht.«

Er trat von Berger zurück. Zeigte auf die kniende Laura. »Und ich habe gedacht, ihr seid richtig gut befreundet. Tauscht euch aus. Unterhaltet euch über Gott und die Welt. Aber sie hat dir nie erzählt, dass ihr eine gemeinsame Geschichte habt? Echt nicht? Dass ihr euch ja eigentlich schon lange kennt?«

Berger starrte ihn an. Regungslos.

Hansen fuhr fort: »Vor fünfzehn Jahren, ich weiß, eine magische Zahl für dich, auf alle Fälle vor fünfzehn Jahren seid ihr euch zum ersten Mal begegnet. Du und diese LKA
-Fotze. Da war sie natürlich keine LKA
-Fotze. Da war sie noch ein kleines Mädchen.« Er wandte sich an Laura. »Wie alt waren Sie da, Frau Stein?«

»Lecken Sie mich am Arsch«, sagte Laura.

Hansen grinste. »Dreizehn oder vierzehn Jahre alt war sie da und ziemlich – wie soll ich sagen? – von der Rolle. Haut und Knochen. Du hast sie gefunden, in der Wohnung von Bea, dieser miesen, kleinen Crack-Hure, die du abgeknallt hast. Sie war ihre Mutter, ihre leibliche Mutter. Man muss sich das vorstellen: Dieser drogenverseuchte Müllhaufen hat seine eigene Tochter irgendwelchen perversen Dreckskerlen zur Verfügung gestellt.« Wieder wandte er sich an Laura. »War es nicht so, Frau Stein?«

Sie sagte nichts, stierte vor sich auf den Boden. Rüttelte an dem Klebeband, mit dem ihre Handgelenke zusammengebunden waren.

»Die haben sie nach … allen Regeln der Kunst misshandelt, missbraucht, vergewaltigt, entstellt … habe ich was vergessen, Frau Stein?«

Lauras Körper war angespannt, ihr Gesicht rot, der Kiefer zusammengepresst. Sie versuchte, ihre getapten Hände frei zu bekommen. Sie arbeitete mit den Schulter- und Armmuskeln. Sie knurrte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Adern traten dick an ihren Schläfen hervor. Sie stöhnte. Obwohl sie keine Chance hatte, sich zu befreien, geschweige denn, sich gegen die bewaffneten Männer zur Wehr zu setzen, kämpfte sie. Das nötigte Victor Hansen Respekt ab.

Hansen wandte sich wieder Berger zu. »Du hast ihre Mutter getötet, ihren Zuhälter, und hast ihr dadurch das Leben gerettet. Na, ist das keine schöne Geschichte? Du, der weiße Ritter vom heiligen Koks. Leider gab’s kein Happy End. Dir wurde das nicht gedankt, die Bullen haben dich zusammengeschossen, und du bist für die magischen fünfzehn Jahre in den Knast gewandert.«

Er begann wieder Berger zu beäugen. Der immer noch keine Regung zeigte.

»Du wusstest nichts davon, was die Drecksnutte mit ihrer Tochter angestellt hat, ich wusste lange nichts davon. Es wurde nicht an die große Glocke gehängt. Die Polizei hat die Sache in der Versenkung verschwinden lassen. Die Medien haben jedenfalls nichts mitbekommen davon. Die hätten sich ja auf so eine Story gestürzt wie Aasgeier. Aber nein, man hat dir diesen Akt der Menschlichkeit, der Mitmenschlichkeit nicht gegönnt. Hätte nicht so wirklich gepasst zu dem Bild des eiskalten Killers. Das Mädchen hat die ganzen Torturen überlebt, ist zu Pflegeeltern gekommen, konnte ein neues Leben beginnen und hat dabei auch ihren Namen geändert.«

Er drehte sich um, schritt auf Laura zu, blickte auf sie hinab. »War es nicht so, Frau Laura Stein? Ehemals Laura Münster? Tochter von Beatrice Münster, auch bekannt unter ihrem Künstler- und Nuttennamen Beatrice LaBelle. Stimmt’s, Frau Stein, Sie haben den Namen Ihrer Pflegeeltern angenommen?«

Laura ließ von ihren Versuchen ab, das Klebeband sprengen zu wollen. Ihre Schultern fielen ein. Ihr Kopf senkte sich.

»Maxim«, rief Hansen. »Gib mir die Glock.«

Maxim, der gut aussehende Junge mit den verwuschelten Haaren und der Statur eines Weltergewichtsboxers, holte eine schwere Pistole aus seinem Mantel und reichte sie Hansen.

Hansen ließ das Magazin herausschnappen. Drückte Patrone um Patrone aus dem Magazin. Sie schlugen mit einem hellen Klicken auf dem gefliesten Boden auf. Als noch eine Patrone im Magazin war, steckte er das Teil wieder in die Waffe und lud durch.

Er wandte sich an Wolf. »Dass du dich mit dieser Fotze zusammengetan hast, ist ein Vertrauensbruch, der durch nichts zu rechtfertigen ist. Meine italienischen Geschäftsfreunde wollen in der Zwischenzeit nicht nur den Tod der LKA
-Beamtin, sie wollen auch deinen Tod. Sie trauen dir nicht, und das heißt, sie trauen auch mir nicht mehr. Jedenfalls nicht mehr hundertprozentig.«

Er zog die Nase geräuschvoll hoch. »Weißt du, was sie gesagt haben, meine italienischen Freunde? Ich soll das Problem vor Weihnachten lösen. Am besten vor Heiligabend. Bevor die ganze Familie zusammenkommt. Weihnachtsbaum, Geschenke, Weihnachtsmann. Die ganzen Kinder freuen sich, lachen, man geht in die Kirche. Ja, das alles ist für die Familie vorbehalten. Meine italienischen Freunde stehen auf so was. Bis dahin muss jedenfalls reiner Tisch gemacht sein.«

Er würgte einen Schleimklumpen hoch und spuckte aus. »Ich könnte dich einfach erschießen. Dann hätte ich einen Sack an Problemen weniger. Mein Leben würde um so vieles einfacher verlaufen. Aber …«

Er machte eine lange Kunstpause, in der sogar der Mann mit der beginnenden Erkältung sich nicht traute zu husten.

Er fuhr fort: »… du warst mein Freund. Und ich weiß auch, was Freundschaft dir bedeutet. Und ich glaube auch, dass du von der Fotze gelinkt worden bist. Sie hat so getan, als ob sie dich an den Eiern hätte, was sie definitiv nicht hatte. Sie ist einfach ein verdammt falsches Luder. Sie weiß alles über dich, Wolf, hat immer alles über dich gewusst, und sie hat dir alles verheimlicht, was zwischen euch in der Vergangenheit vorgefallen ist. Deshalb, Wolf, gebe ich dir noch eine Chance. Zeig mir, dass du weiterhin mein Freund bist und dass du mein Vertrauen verdient hast.«

Berger schwieg.

Hansen sagte: »In der Waffe ist noch eine Patrone, Wolf! Nur eine Patrone!«

Hansen reichte ihm die Waffe mit dem Griff voran. »Ich geb dir noch eine Chance. Eine einzige Chance, um hier noch lebend rauszukommen. Ich will, dass du die LKA
-Schnalle abknallst. Das wäre ein Zeichen von dir. An mich. An meine Männer. An meine italienischen Geschäftspartner.«

Berger betrachtete die Waffe, zögerte, nahm sie schließlich, wog sie in der Hand.

»Deal?«, fragte Hansen.

»Deal«, sagte Berger.

Hansen atmete erleichtert auf. Schlug ihm auf die Schulter. Knetete sie ordentlich durch.
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Dennis wartete darauf, dass Laura ihm endlich öffnete. Er stand vor der Edelstahl-Briefkastenanlage der alten Nähmaschinenfabrik, in der sich auch Lauras Loft befand. Er hatte Sturm geläutet, aber die Tür wollte einfach nicht aufgehen.

Er hatte sich spontan entschlossen hierherzufahren. Er war geflüchtet. Vor seiner Familie, vor den Weihnachtsvorbereitungen. Er war deprimiert. Er musste mit Laura reden. Das letzte Treffen im Hotel war eine Katastrophe gewesen. Er hatte sich wie ein kleiner, beleidigter Junge aufgeführt. Nun wollte er endlich reinen Tisch machen. Das ultimative klärende Gespräch mit ihr führen. Auch auf die Gefahr hin, dass sie ihn auslachte, ihn nicht für voll nahm, ihm einen Korb gab, ihn wieder zutiefst verletzte.

Er hatte Evelyn, seiner Frau, erklärt, er müsse noch kurz ins Büro, und jetzt war er hier.

Er klingelte erneut.

Nichts.

Laura auf dem Smartphone anzurufen war für ihn keine Option. Er wollte ihr ins Gesicht schauen, wenn er ihr sagte, dass er seine Familie für sie verlassen wolle.
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Hansen ging ganz gemütlich rüber zu Laura, die immer noch teilnahmslos vor sich hin stierte, griff ihr mit dem Zeigefinger unters Kinn, drückte ihr Gesicht hoch und schaute ihr in die Augen. »Tja, Frau Stein, ich schätze, wir müssen uns nun leider von Ihnen verabschieden.«

»Und tschüss«, sagte Laura zu ihm.

»Wissen Sie was, Frau Stein«, sagte Hansen. »Sie gefallen mir. Sie gefallen mir wirklich. Sie sind zäh. Sie lassen sich nicht unterkriegen. Sie haben vor niemandem und nichts Angst. Sie kommen auf den Punkt. Unter anderen Umständen, in einem anderen Leben könnten wir, Sie und ich, glaube ich, richtig gute Freunde werden. Wir würden die Welt aus den Angeln heben.«

»Dummerweise haben wir nur dieses eine Leben.«

»Dummerweise«, sagte er und drehte sich zu Berger um. »Bist du so weit, Wolf? Oder hast du ein Problem damit, sie zu erschießen?«

Berger schlenderte lässig auf Laura zu. »Wieso sollte ich ein Problem damit haben?«

Er richtete die Waffe auf ihren Kopf. Seine Hand war ganz ruhig.
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Es war sinnlos, länger zu warten. Dennis fand sich damit ab, dass er Laura heute nicht mehr sehen würde.

Auf dem Weg zu seinem Wagen, der ganz in der Nähe stand, kam er auf die Idee mit dem Brief. Er würde ihr nicht in einer SMS
 oder einer WhatsApp-Nachricht erklären, was er vorhatte, sondern in einem richtig altmodischen Brief, der mit Liebe Laura
 begann.

In dem Brief, so dachte er, würde er sie an ihre gemeinsame Zeit erinnern, an ihr spannendes und spannungsgeladenes Verhältnis, aber auch an die schönen Stunden mit ihr. Er würde ihr wieder seine Liebe gestehen und seine Bereitschaft, sie so zu nehmen, wie sie nun mal war, mit all ihren Wunden und Verletzungen, mit all ihren psychischen Problemen und Belastungen. Er würde ihr seinen Entschluss mitteilen, mit ihr und an ihrer Seite ein neues Leben beginnen zu wollen, einen astreinen Restart
. Egal, was käme.

Die Idee mit dem Brief gefiel ihm.

Er drückte auf den Autoschlüssel. Die Wagentüren entriegelten sich mit einem lauten Klicken.
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Laura blickte in den Lauf der Glock, Kaliber 10 mm. Wenn die Kugel ihr in den Kopf drang, war sie wenigstens gleich tot.

Sie blickte über den Lauf in das Gesicht von Wolf Berger. Es wirkte kalt und abweisend.

Die Schmerzen hinter ihrer Stirn pochten im Rhythmus ihres Herzschlags. Und der war erstaunlich ruhig.

Sie erinnerte sich, wann sie zum ersten Mal Bergers Gesicht gesehen hatte. Vor fünfzehn Jahren. Es war glatt rasiert gewesen, er hatte die Haare länger getragen.

Sie erinnerte sich an seine Augen. Erinnerte sich an ihren ungläubigen Ausdruck, als er sie sah. Als er auf sie herabblickte. Erinnerte sich an den Schrecken, der sich in ihnen spiegelte.

Sie hatte einen Streit im Wohnzimmer nebenan gehört. Die fremde Stimme. Hatte die Schüsse gehört. Hatte gehört, wie etwas am Boden aufschlug. Wieder die fremde Stimme. Gebrüll. Wieder Schüsse. Wieder schlug etwas am Boden auf. Wieder Gebrüll.

Sie war an Händen und Füßen gefesselt gewesen. Sie hatte geschrien. Er hatte sie gefunden in ihrem Drecksloch.

Er war überrascht, entsetzt, erschüttert gewesen bei ihrem Anblick. Er hatte sie losgeschnitten, hatte sie aus dem Bett gehoben. Er wollte sie mitnehmen.

Aber dann wurde auf ihn geschossen. Er legte sie wieder zurück ins Bett. Sagte irgendwas, dass er zurückkommen wolle.

Er kam nicht wieder.

Fünfzehn Jahre später hatte sie ihn wieder getroffen.

Sie hatte ihn sofort erkannt. Er sie nicht.

Sie hätte ihm sagen sollen, wer sie war. Sie hätte es ihm sagen müssen.

Sie hatte mehrfach dazu angesetzt.

Sie hatte den Mut dazu nicht aufgebracht.

Jetzt sah er auf sie herab, und in seinen Augen zeigte sich nichts als Enttäuschung.


7

SHOTGUN JINGLE BELLS

Bergers Finger am Abzug der Glock krümmte sich. Laura senkte den Blick nicht, sie schloss auch nicht die Augen. Sie wollte dem Tod in die Augen sehen.

Als sich der Schuss löste, hörte er sich in dem Raum mit den heruntergelassenen Rollläden an wie eine Explosion.

Die Kugel traf nicht sie. Die Kugel traf die einzige Neonröhre an der Decke. Berger hatte die Waffe in letzter Sekunde nach oben gerissen.

Von einem Moment auf den andern war es stockdunkel. Glassplitter regneten herab.

Laura hörte nichts mehr, nur ein hohes, peinigendes Pfeifen. Eine Stiefelsohle traf sie mit voller Wucht an der Brust, die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst. Laura flog nach hinten, landete auf dem Rücken, sie spannte die Nackenmuskeln an, nicht, dass sie mit dem Hinterkopf auf dem Boden aufschlug, sie schlitterte noch ein ganzes Stück über die Fliesen, riss die aneinandergetapten Hände dabei auf.

Ein Inferno an Schüssen aus den Pumpguns erfüllte den Raum. Die Männer hatten sich vorher an den Wänden postiert. Von dort aus stachen unzählige Mündungsfeuer in die Mitte des Raums, dorthin, wo Berger zuletzt gestanden hatte. Die Schrotkugeln sprengten Verputz und Mauerwerk von den Wänden. Laura schloss die Augen, kleine und kleinste Mörtelteile prasselten auf sie nieder.

Ein Mann schrie auf.

Das Schießen hörte auf. Dann – das Geräusch von brechenden Knochen. Ein schmatzendes Geräusch, ein kraftloses Stöhnen. Laura hörte einen Körper auf den Boden klatschen.

Dann – eine neue Salve an Schüssen.

Die Männer wussten nicht, wo Berger steckte. Sie feuerten blind in den Raum hinein und verrieten ihren Aufenthaltsort durch ihr Mündungsfeuer.

Die Antwort kam prompt. Eine Flammenzunge schoss ihnen von der Theke entgegen. Dort musste sich Berger verschanzt haben.

Ein Mann brüllte auf. Berger lud durch, schoss, lud durch, schoss.

Schreie. Gebrüll. Schwere Körper, die zu Boden gingen. Warme, klebrige Spritzer trafen Laura ins Gesicht.

Die Männer, die noch an den Wänden standen, erwiderten das Feuer. Schrot traf die Theke, sprengte Teile von ihr weg. Schrotkugeln pfiffen durch den Raum.

Irgendein Kerl trat auf Laura, auf ihren Bauch. Sie konnte ein schmerzhaftes Aufstöhnen nicht verhindern. Ihr Pech. Der Kerl zog den Fuß zurück, lud die Waffe durch. Er musste sie gehört haben. Sie zog die Beine an, trat mit voller Wucht zu, traf den Kerl irgendwo in Höhe der Knie. Er wich keinen Zentimeter zurück, jagte aber ganz konfus eine Kugel in die Dunkelheit. Berger feuerte auf ihn. Laura hörte, wie eine Schrotpatrone den Körper über ihr aufriss. Etwas Nasses patschte in ihr Gesicht. Blut.

Der Kerl fiel auf Laura. Ein Vierzigtonner, war ihr erster Gedanke. Na ja, nicht ganz so viel, aber er wog weit über hundert Kilo. Es war wahrscheinlich der Kleiderschrank mit dem dicken Hals. Sein Gewicht raubte ihr den Atem, sie ächzte, sie stöhnte.

Sie hörte neue Schüsse, sah neues Mündungsfeuer. Ein Mann in der Ecke schoss auf die Theke. Holzsplitter trafen Laura im Gesicht. Sie blinzelte.

Sie hörte, wie hinter der Theke eine Pumpgun repetiert wurde.

Im nächsten Moment jagte Berger einen Schuss nach dem anderen in die Ecke.

Der Mann dort brüllte, schrie, ging zu Boden.

Danach herrschte so etwas wie eine Feuerpause.

Laura versuchte sich unter dem schweren Kerl, der auf ihr lag, hervorzuwinden. Sie hatte Angst, unter ihm zu ersticken. Mit den hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen waren ihre Möglichkeiten, sich zu befreien, eingeschränkt.

Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung drehte sie sich auf eine Schulter und konnte mit der anderen den Vierzigtonner ein wenig von sich hinunterhebeln.

Er lag zwar immer noch auf ihr, aber wenigstens konnte sie jetzt wieder normal atmen. Sie zwang sich dazu, dabei kein Geräusch von sich zu geben.

Von dem schalen Biergeruch in der alten Kneipe war kaum mehr etwas zu riechen. Der beißende, intensive, hoch konzentrierte Mief von Kordit hing in der Luft. Der sich allmählich mit einem viel intensiveren Gestank vermischte. Etliche der Männer, die getroffen worden waren, mussten sich eingepisst und eingeschissen haben.

Laura hörte, wie an der Wand ihr gegenüber eine Pumpgun nachgeladen wurde. Etwa in Bodenhöhe. Dort musste jemand sitzen, der noch nicht aufgeben wollte.

Sie hörte um sich herum vereinzeltes Stöhnen.

Sie hörte, wie ganz in der Nähe Körperflüssigkeiten auf die Bodenfliesen tröpfelten.

Das Nachladen hatte ein Ende.

In der nächsten Sekunde – eine Feuerzunge aus dem Lauf einer Pumpgun fuhr hinab, in Richtung des Mannes, der so eifrig nachgeladen hatte. Eine zweite Feuerzunge. Eine dritte. Schrotkugeln spritzten über die Fliesen. In den kurzen Momenten des Mündungsfeuers erkannte Laura einen Mann, der am Boden saß, und einen Mann, der über ihm stand. Es musste Berger sein. Der Mann am Boden hatte die Augen weit aufgerissen, der Oberkörper war ein Schlachtfeld voller blutiger Krater. Die Pumpgun, die er nachgeladen hatte, lag in seinem Schoß.

Anschließend – vollkommene Dunkelheit. Stille.

Die Tür wurde aufgerissen. Tageslicht flutete herein. Stiefelgepolter. Jemand fiel zu Boden, rappelte sich auf. Zwei Gestalten flohen polternd aus dem Raum. Berger jagte ihnen eine Ladung Schrot hinterher.

Die Tür schwang zu.

Alles war wieder finster.

Schritte. Eine Pumpgun wurde an die Wand geschleudert. Sie polterte zu Boden. Eine weitere Pumpgun, vielleicht die frisch nachgeladene, wurde repetiert. Die Tür schwang erneut auf. Ließ das Tageslicht herein. Ein Mann stürmte hinaus.

Berger.

Die Tür ging zu. Bevor sie ins Schloss fiel, erblickte Laura die durchlöcherten Leiber der Männer am Boden. Manche lagen kreuz und quer, manche übereinander, manche saßen zusammengesunken an der Wand. Blut strömte aus unzähligen Wunden auf den Fliesenboden.

Dann war um sie herum wieder alles dunkel.

Der schwere Scheißkerl lag immer noch halb auf ihr. Zerquetschte sie. Sie spannte die Muskeln an, biss auf die Zähne, versuchte mit ihrem Oberkörper die schlaffen Muskelberge hochzustemmen. Versuchte es jedenfalls. Nichts ging. Der Monsterleib auf ihr war tonnenschwer.

Sie holte tief Luft. Pressatmung. Sie wand sich, sie drehte sich, sie schraubte sich Zentimeter um Zentimeter frei. Sie ließ ein Knurren zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen ertönen.

Sie arbeitete mit den Beinen. Schlüpfte schließlich unter dem Monsterleib hervor.

Blieb eine Weile erschöpft liegen. Sie sammelte langsam wieder ihre Kräfte. Stand auf.

In ihren Ohren pfiff es immer noch. Das Atmen fiel ihr schwer. Der ganze Gestank von Kordit, Blut, Pisse, Scheiße brannte in ihren Lungen. Die Beinmuskeln zuckten unkontrolliert.

Eine Hand griff nach ihrem Fußgelenk. Laura trat zu. Knochen brachen. Kein Schmerzensschrei. Nur ein letzter Seufzer.
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Die Nachmittagssonne blendete Berger, als er aus der Kneipe rannte. Er rechnete damit, sich sofort zu Boden werfen zu müssen, wenn das Feuer auf ihn eröffnet werden würde. Mit einem Blick hatte er sein Umfeld erfasst. Niemand war in der Nähe. Er sprang zu dem verrosteten Wrack eines alten VW
-Käfers, der vor dem CLUB
 stand. Suchte dahinter Schutz. Legte den Lauf der Pumpgun auf der Kühlerhaube ab. Peilte die Lage. In der Zufahrt zum CLUB
 nichts als zertrümmerte Holzpaletten und weitere Autowracks.

Die beiden Männer sah er erst nach einer Weile. Sie hatten sich schon gut fünfzig Meter entfernt. Der eine schleifte sein Bein nach. Der andere stützte ihn.

Der, der das Bein nachzog, hatte einen Kaschmirmantel an, der andere einen schwarzen Ledermantel.

Sie hinterließen eine dünne Blutspur im Schnee.

Berger schlüpfte hinter der Rostlaube hervor, er hatte jetzt alle Zeit der Welt. Die beiden da vorne kamen nicht allzu schnell voran. Er atmete kräftig durch. Die kalte Luft ließ seine Augen tränen. Er rieb sie mit dem Handballen trocken.

Als er noch etwa zwanzig Meter von den beiden entfernt war, drehte sich der Kerl in dem schwarzen Ledermantel um. Maxim. Die verwuschelten Haare waren jetzt noch etwas verwuschelter. Das Gesicht war bleich und voller Blut. Die Augen starrten ihn panisch an.

Victor Hansen, der Mann im Kaschmirmantel, beugte sich nach vorne und stützte sich auf den Knien ab. Er konnte kaum laufen, geschweige denn richtig stehen. Er war außer Atem. Die hellbraunen Haare hingen ihm ins Gesicht.

Maxim riss die Pumpgun hoch und rief Berger zu: »Bleib stehen, Mann!«

Berger blieb stehen.

Maxim drückte den Kolben des Schrotgewehrs fest gegen die Schulter.
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Laura stolperte über irgendwelche am Boden liegenden Gliedmaßen. Mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen war es schwer, das Gleichgewicht zu halten. Sie knallte mit der Schulter gegen die Theke. Oder besser gesagt: gegen das, was von der Theke übrig geblieben war. Ihr Ärmel blieb an irgendetwas hängen. An etwas Scharfkantigem. Das Leder ihrer Jacke riss auf.

Dass die Jacke hin war, war ihr egal, sie war froh, dass sie etwas gefunden hatte, mit dem sie das Klebeband um ihre Handgelenke aufsäbeln konnte.

Das Scharfkantige war eine zerschossene Winkelleiste aus Metall, die jetzt verbogen und zerfetzt in den Raum hineinragte.

Laura brauchte eine Weile, bis sie die richtige Position gefunden hatte. Am Ende stand sie halb aufrecht, halb in der Hocke, als sie mit dem Rücken zur Theke nach und nach das Klebeband an der Metallleiste zerschnitt.

Sie riss sich die Reste ab, massierte die Handgelenke.

Von draußen hörte sie einen Schuss. Von außerhalb der Kneipe.
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Berger hatte, ohne zu zögern, geschossen. Er hatte auf die Beine von Maxim gezielt. Und getroffen. Maxims rechter Fuß wurde weggerissen. Maxim jagte einen Schuss in Richtung Sonne und ging brüllend zu Boden.

Er stemmte sich vom Boden hoch, stöhnend, ächzend, suchte auf allen vieren fieberhaft nach der Pumpgun, die ihm beim Sturz entglitten war. Die fahrigen Finger fanden sie in einem Schneehaufen. Mit einer Hand stützte er sich am Boden ab, drehte sich, setzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Hintern.

»Lass den Scheiß«, rief Berger. »Du musst niemandem was beweisen.«

»Leck mich am Arsch«, keuchte Maxim. Er repetierte die Flinte. Sein Atem ging stoßweise. Die Augen flatterten. Er presste die Pumpgun an die Schulter. Der Lauf wippte wie ein Jo-Jo auf und ab. Maxim drückte ab. Der Schuss ging erneut in Richtung Sonne. Maxim wurde nach hinten geschleudert. Er kam wieder hoch. In seinem Gesicht stand jetzt nicht nur Schmerz, sondern auch panische Angst. Er repetierte erneut.

»Hör auf!«, rief Berger.

Maxim schüttelte den Kopf. Legte an.

Berger riss seine Pumpgun hoch. Ein kurzes Anvisieren. Ein Schuss. Maxims hübsches Gesicht wurde weggerissen. Sein Körper wurde nach hinten in den Schnee geschleudert.

Berger lud durch und schritt auf Hansen zu.

Hansen war bleich, sein Atem ging rasselnd. Seine Beine zitterten. Mühsam richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Straffte die Schultern. Zeigte auf Maxims Leiche. »Hat das sein müssen, Wolf?«

»Notwehr«, sagte Berger. »Du weißt ja, ich hab’s mit der Notwehr. Ich bin ein verdammter Spezialist in Notwehrfällen.«

»Er war ein feiner Junge, Wolf. So wie du früher. Ein ungeschliffener Diamant. Einer mit Charakter. Mit Köpfchen. Keine Dumpfbacke.«

»Schade, dass er mir keine Wahl gelassen hat«, sagte Berger.

»Sei nicht so verflucht zynisch, du Arsch«, sagte Hansen.

»Anders bist du nicht zu ertragen«, sagte Berger.

Hansen blickte hinab auf Maxim. Dort, wo der Kopf gewesen war, hatte sich ein Sumpf aus rotem Schneematsch gebildet.

»Er war sechsundzwanzig Jahre alt. Er hatte sein Leben noch vor sich.«

»Ich hatte auch noch mein Leben vor mir, als ich in dem Alter in den Knast gewandert bin.«

Er musterte Hansen jetzt etwas genauer. Die rote Brille war leicht verbogen, der rechte Mantelschoß durchlöchert, das Hosenbein und die Stiefeletten rot von Blut. Die Blutspur im Schnee stammte von ihm. Er hatte wohl etwas Schrot abbekommen.

»Aber du lebst, Wolf.«

»Wenn man so was Leben nennen kann. Ich wollte, als ich aus dem Knast raus war, nie wieder was mit dem großen Gangsterboss Victor Hansen zu tun haben. Nie wieder Menschen zusammenschlagen, nie wieder Menschen erschießen. Aber du hast mir, verdammte Scheiße, keine andere Wahl gelassen.«

Er stieß Hansen den Lauf der Pumpgun mit voller Kraft in den Magen. Hansen klappte zusammen, die Beine gaben unter ihm nach, er fiel auf die Knie. Konnte sich gerade noch mit den Händen im Schnee abstützen.

»Steh auf!«, sagte Berger. »Ich mag es nicht, wenn du vor mir kniest. Du brauchst nicht zu betteln und mich auch nicht als Gottheit anzubeten.«

»Lass mir mal kurz Zeit, Wolf«, murmelte Hansen.

»Zeit für was?«

»Herrgott!«, knurrte Hansen. Sein Kopf fuhr hoch, er starrte Berger wütend in die Augen. »Ich steh ja auf. Aber ich brauch gerade etwas länger als sonst. Scheiße, Mann! Mein Bein ist verletzt, und nach deinem Schlag eben ist mir ziemlich nach Kotzen zumute.«

»Kotz dich ruhig aus«, sagte Berger. »Das macht mir nichts aus. Ich bin andere Sachen von dir gewöhnt.«

Hansen rappelte sich auf, er wollte das verletzte Bein nicht belasten, aber es klappte nicht ganz, er verzog sein Gesicht vor Schmerzen.

Als er wieder vor Berger stand, atmete er schwer wie nach einer Runde Laufband. Atemhauch stieg hoch in die Winterluft. Schweiß stand ihm auf der Stirn.

»Und jetzt, Wolf? Willst du mich jetzt abknallen?«

»Ja«, sagte Berger. »Das will ich.«

Er drückte sich den Kolben der Pumpgun gegen die Schulter. Er hatte Hansens Gesicht im Visier.

»Auf was wartest du noch?«, fragte Hansen.

»Lass mir mal kurz Zeit, Victor«, sagte Berger und grinste.

Hansen versuchte sich ebenfalls an einem Grinsen. Es sah gequält aus. »Zeit für was?«

»Ich will es auskosten«, sagte Berger. »In vollen Zügen auskosten, dir ein letztes Mal ins Gesicht zu sehen. Dir ein letztes Mal beim Atmen zuzusehen.«

Hansen hob die Hand und drückte die rote Designerbrille auf die Nase.

»Verstehe«, sagte er. »Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich könnte dich nicht verstehen. Es macht deshalb auch keinen Sinn, dir die Sache auszureden.«

»Stimmt«, sagte Berger. »Es macht keinen Sinn.«

Hansen atmete kurz durch. Strich sich den Mantelkragen zurecht, glättete mit den Handflächen das Kaschmirgewebe.

»Tu, was du tun musst.«

Berger senkte die Pumpgun, ohne dabei den Kolben von der Schulter zu nehmen. Er drückte den Lauf auf Hansens Brust.

Hansen korrigierte den Sitz des Laufs, indem er ihn etwas nach links verschob. »Hier ist mein Herz, Arschloch.«

»Als ob ich das nicht wüsste«, sagte Wolf. »Ich hab mir gedacht, ich lass dir mit einem Schuss in der Brust noch eine Weile Zeit zum Sterben und schau dir dabei zu.«

»Mann«, sagte Hansen. »Du hast Nerven.«

»Die hab ich«, sagte Wolf, zog das Griffstück an der Pumpgun zurück. Eine leere Hülse wurde herausgeschleudert, landete im Schnee, eine neue Patrone wurde in den Verschluss transportiert.

Er drückte den Lauf wieder auf Hansens Brust.

»Bye, bye, Victor!«
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ABSOLUTION

Trotz des Pfeifens in den Ohren hatte sie die drei weiteren Schüsse vernommen.

Danach herrschte wieder Stille.

Sie hörte noch mal in den Raum hinein. Hörte nichts Ungewöhnliches.

Sie ging Schritt für Schritt in der Dunkelheit vorwärts, stieg über den einen oder anderen Leib, bis sie an der Tür war.

Sie drückte schon die Klinke nach unten, als ihr einfiel, dass sie eine Waffe brauchte. Sie hatte keine Ahnung, was sie draußen erwartete.

Sie tastete sich an der Wand entlang, suchte mit den Stiefelspitzen den Boden ab. Stieß gegen einen leblosen Körper. Sie ging in die Knie. Begann den Mann zu durchsuchen. Die Klamotten waren vollgesogen, na von was wohl? Sie waren glitschig. Sie ertastete eine Pumpgun an seinem Oberschenkel. Aber wie oft war damit schon geschossen worden? Eine leer geschossene Pumpgun war ihr keine große Hilfe. Sie suchte weiter. Ein Schulterhalfter. Eine Pistole. Genau das Richtige für sie. Ihre Pistole hatten die Scheißer ihr auf dem Weg in den WESTERN
-CLUB
 abgenommen.

Sie stand auf, schlich an der Wand entlang wieder in Richtung Tür, machte sie auf.

Das Sonnenlicht knallte ihr in die Augen. Sie beschirmte sie mit einer Hand. Wartete, bis sie sich wieder an die Helligkeit gewöhnt hatte.

Sie warf noch einen letzten Blick auf das Leichenlager hinter ihr. Überprüfte die Waffe. Das Magazin war voll, sie lud durch. War bereit. Trat ins Freie.

Laura sog die kalte Luft ein. Sie schnitt in ihre Lungen. Alles in ihr verkrampfte sich. Sie musste sich ein wenig Zeit geben, bis sie sich wieder gesammelt hatte. Dann genoss sie jeden Atemzug. Nach dem Gestank in der Kneipe war die frische Luft eine Wohltat. Sie hatte sogar das Gefühl, die Kopfschmerzen ließen langsam nach.

Sie sah die Blutspur im Schnee. Die Fußspuren, die sich von der Kneipe entfernten. Sie umfasste die Waffe mit beiden Händen. Folgte vorsichtig den Spuren.

Ein Wagen wurde angelassen. Blubberte vor sich hin. Dann das Geräusch, als er losfuhr, knirschender Schnee. Der Wagen beschleunigte vorsichtig, erster Gang, zweiter Gang, dritter Gang.

Ein Jaguar. Sie sah nur noch die Rücklichter, er entfernte sich vom Gelände, verschwand hinter der nächsten Ecke.

Sie kam an der Leiche im Schnee vorbei. Wie hatte Hansen den Jungen im schwarzen Ledermantel genannt? Maxim? Der rechte Fuß fehlte, und dort, wo der Kopf gewesen war, sah es so aus, als hätte man einen Eimer mit Brombeergelee ausgeleert.

Zehn Meter weiter stand Berger. In einer Hand hielt er eine Pumpgun.

Sie hob die Waffe, zielte auf seinen Rücken. »Du willst mir aber jetzt nicht sagen, dass das Hansen ist, der da gerade wegfährt?«

Es gab kein höflich distanziertes Sie
 mehr, das sie voneinander trennte.

Berger drehte sich um. Er sah erschöpft aus. Müde. »Es ist Hansen«, sagte er.

»Warum zum Teufel lässt du ihn gehen?«

Berger nahm sich für die Antwort Zeit. »Um ihn davon abzuhalten, hätte ich ihn erschießen müssen. Und das konnte ich nicht.«

»Du hast sechs, nein, sieben Männer von ihm abgeknallt, und bei Hansen hast du plötzlich Gewissensbisse?« Ihre Stimme klang schrill, überdreht.


Pass auf dich auf, Laura,
 sagte sie sich. Du stehst kurz davor durchzudrehen. Und pass auch auf ihn auf. Lass ihn nicht aus den Augen. Behalte ihn im Visier. Der Mann ist ein Killer.


Er zuckte mit den Schultern. »Er war mal mein Freund«, sagte er.

»Dein Freund? Zählt das so viel? Hansen schleust Frauen ins Land, Frauen aus Osteuropa, Afrika oder Asien. Er lässt sie vergewaltigen und schickt sie auf den Strich. Und du erzählst mir was von wegen ›Freund‹. Auf diese Art Männerfreundschaft ist geschissen. Du hast einen Schwerverbrecher gehen lassen.«

»Es gibt keinen Haftbefehl gegen ihn. Ganz im Gegenteil: Er sonnt sich im Licht der Großen aus Politik und Gesellschaft.«

»Du hast ein Massaker veranstaltet«, sagte sie. »Das ist nicht gerade eine Ordnungswidrigkeit wie Falschparken.«

»Und was heißt das jetzt für dich? Willst du mich verhaften? Oder willst du die Polizei rufen, dass sie mich verhaftet?«

»Lass dich überraschen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich geh nicht mehr in den Knast«, sagte er.

Er sah jetzt alt aus. In seinem Gesicht, das voller Blutspritzer war, zeichneten sich tiefe Furchen ab.

Laura nahm sich einige Atemzüge Zeit für eine Erwiderung. Dann ließ sie ihre Waffe sinken. »Ich werde für dich aussagen.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Und das soll was bringen? Denkst du, ich habe bei Gericht einen Stein im Brett, weil ich ein paar Männer von Hansen umgelegt habe? Denkst du, man nimmt es mir ab, dass es Notwehr war? Man hat mir die Notwehr vor fünfzehn Jahren nicht geglaubt, warum sollte man mir jetzt glauben? Hm? Denkst du, man glaubt einer suspendierten LKA
-Beamtin, die zufällig
 mit dem Mann am Tatort ist, der sie vor fünfzehn Jahren zufällig
 gefunden hat, bevor sie jämmerlich abgekratzt wäre? Nein, keine Chance. Ich würde wieder für mindestens fünfzehn Jahre einfahren. Und vielleicht wegen besonderer Schwere der Schuld nie mehr freikommen.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht mit mir.«

»Du hast sieben Menschen erschossen«, sagte Laura fast verzweifelt. »Ich kann dich nicht einfach so gehen lassen.«

»Sieben Menschen, die liebend gerne deinen Tod gesehen hätten.«

»Selbst wenn ich nichts sage, es wird Untersuchungen geben, man wird jede Menge Spuren von dir finden.«

»Victor wird dafür sorgen, dass man nichts findet«, sagte Berger.

Sie war sprachlos. »Hansen?« Dann fasste sie sich wieder. »Du … du … du vertraust Hansen?«

»Wenn er sagt, er macht es, dann macht er es auch. Außerdem ist er Spezialist für so was. Da wird es nichts mehr geben, was eine Spurensicherung finden kann.«

»Du vertraust einem Mann, der dich zwingen wollte, mich zu erschießen? Der uns hätte umbringen lassen, hättest du die Waffe mit der einen Patrone nicht genommen? So jemandem vertraust du?«

»Ich kenne ihn.«

Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Was soll denn das heißen?«

Er winkte ab. »Vergiss es!«

»Wie bitte!«

»Du lebst noch. Ich lebe noch. Das ist die Hauptsache.«

Sie streckte den Arm aus, zeigte auf den WESTERN
-CLUB
. »Da drüben in dem Loch liegt ein Berg von Leichen.«

»Denkst du, ich wüsste das nicht!«

»Ich kann nicht einfach so tun, als hätte es das Massaker nie gegeben«, sagte sie.

»Das ist dein Problem«, sagte er. Er zielte mit dem Zeigefinger auf sie. »Und pass auf, dass du
 es nicht zu meinem Problem machst.«

»Sonst?« Sie hatte Mühe zu sprechen, die Kehle wurde ihr eng, sie musste sich räuspern. »Sonst was? Wieso … wieso vertraust du mir
 nicht?«

Er sagte: »Du hast gesagt, du würdest nur wenigen Menschen vertrauen. Und mir hast du nie vertraut. Warum sollte ich also dir vertrauen? Du hast alles über mich gewusst. Von Anfang an! Alles! Wahrscheinlich hast du ganze Aktenordner über mich. Stimmt das nicht, Frau Kommissarin? Ich habe vorhin von Hansen – nicht von dir – erfahren, wer du in Wirklichkeit bist. Du – du hast es mir nie erzählt. Du hast die Gelegenheit dazu gehabt. Mehrere Male. Aber du hast nie etwas gesagt.«

Sie sahen sich beide lange an, dann drehte sich Berger um, schritt an ihr vorbei, warf ihr einen verächtlichen Seitenblick zu, ging vor Maxims Leiche in die Hocke, durchsuchte dessen Mantel, fand einen Schlüsselbund. Er stand auf, knipste mit dem Autoschlüssel. Der schwarze Mercedes blinkte auf.

Er machte sich auf den Weg zu dem Wagen. Über die Schulter rief er: »Wenn du die Bullen rufst – ich bin gerüstet.« Er winkte ihr mit der Pumpgun über dem Kopf zu. »Wenn du mich stoppen willst, musst du mich abknallen.«

Er stieg in den Wagen, startete ihn, fuhr los. Als er auf der Höhe von Laura war, bremste er ab. Stieg bei laufendem Motor aus.

Sie stand nur da, die Waffe in ihrer Hand wog eine Tonne.

»Ich kann dich in die Stadt mitnehmen«, sagte er nach einer Weile.

»Ich gehe zu Fuß«, sagte Laura, steckte die Waffe in ihr leeres Schulterhalfter, drehte sich um und ließ Berger zurück.

Nach kurzer Zeit hörte sie, wie hinter ihr die Autotür zuschlug und der Wagen wieder Fahrt aufnahm. Er rollte zügig an ihr vorbei.

Sie wusste nicht genau, wie weit es in die Stadt war. Vielleicht zehn, vielleicht fünfzehn Kilometer. Die Sonne würde in der Zwischenzeit untergehen. Aber das war ihr schlichtweg egal.

Nach fünfhundert Metern sah sie, wie der schwarze Mercedes wendete und zurückfuhr. Er blieb direkt vor ihr stehen. Berger stieg aus.

»Willst du das wirklich?«

»Was?«

»Dass die Bullen kommen, um mich zu verhaften?«

»Wenn ich den Bullen alles erzählen wollte, hätte ich mir vorhin von irgendeinem der Toten das Handy ausgeborgt.«

»Wenn du so, wie du aussiehst, in die Stadt kommst, brauchst du keinem Bullen mehr was zu erzählen. Dann wissen die gleich, was Sache ist.«

»Na und?«, sagte sie. »Was ist, wenn mir das alles scheißegal ist und wenn ich einfach weitergehe, was machst du dann? Mich davon abhalten? Mich erschießen?«

Berger grinste. »Wenn ich das tun wollte, hätte ich es schon vorher getan.«

Laura fühlte sich platt, ausgelaugt, erschöpft. Sie hasste dieses Gefühl der eigenen Schwäche. Sie wollte einfach nur gehen, war aber auch viel zu müde dazu. Die Kälte kroch ihr in die Knochen.

Sie ging zur Beifahrerseite des Mercedes und stieg ein.
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Während der Fahrt wechselten sie kein Wort.

Im Hof eines leer stehenden Fabrikgebäudes am Hafen stellte er den Wagen ab.

Sie stiegen aus, wuschen sich mit Schnee das Blut aus Gesicht, Haaren und, so gut es ging, aus ihrer Kleidung. Im Kofferraum fand Berger eine Decke. Er riss sie in Streifen, machte den Tankdeckel auf, stopfte einen Streifen hinein, der sich im Nu mit Benzin vollsaugte. Maxim musste wohl vor Kurzem beim Tanken gewesen sein.

»Hast du Feuer?«, fragte Berger Laura.

Sie schüttelte den Kopf.

Berger fand im Handschuhfach ein Feuerzeug.

Er zündete damit den Streifen an.

Dann rannten beide los. Eine Minute später explodierte hinter ihnen der Wagen.
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HEILIGABEND

An der Wilhelmsbrücke hatten sie sich wortlos voneinander getrennt. Laura ging zu Fuß nach Hause. Sie wollte nicht mit der U-Bahn oder der S-Bahn fahren. Sie wollte kein Risiko eingehen, dass die Leute sie anstarrten, weil an ihr vielleicht noch irgendwo Blut oder Hirn oder Knochenfragmente klebten.

Es wurde langsam dunkel, feine Schneeflocken trieben im Licht der Straßen- und Weihnachtsbeleuchtung. Sie schlug den Jackenkragen hoch, zog den Kopf ein, steckte die Hände in die gefütterten Taschen.

Nach einer Stunde war sie daheim angekommen. Ihr Kopf war schockgefrostet. Sie war unfähig zu denken.

Sehr gut.

In ihrem Loft riss sie sich ihre Klamotten vom Leib, steckte sie in eine blaue Mülltüte. Sie wollte sie nicht waschen, nicht reinigen, sie wollte sie nie mehr anziehen, nie mehr anschauen.

Dann stieg sie unter die Dusche. Das heiße Wasser taute sie auf. Sie wurde müde.

Sie setzte sich auf den Boden, zog die Beine an, legte den Kopf auf die Knie, schloss die Augen. Das Wasser prasselte ohne Unterlass auf sie herab.

Sie ließ den Tag Revue passieren. Sie war dem Tod nahe gewesen, so verflucht nahe. Sie war sich sicher gewesen, dass sie heute sterben würde. Sie sah das Gesicht, die Augen von Wolf Berger, sah, wie er die Waffe auf sie richtete. Sah, wie er den Finger am Abzug krümmte.

Danach – ein fast nicht enden wollendes Morden in der Dunkelheit. Schüsse aus Pumpguns, Schrotkugeln, die als Querschläger durch den Raum pfiffen.

Ein Wunder, dass keine Kugel sie getroffen hatte.

Danach – Wolf Berger, der Victor Hansen hatte gehen lassen. Den
 Victor Hansen. Sie war ihm schon so viele Jahre auf den Fersen gewesen. Er hatte sie so viele Jahre über ausgelacht und war immer berühmter und unangreifbarer geworden.

Was hätte sie getan, wenn sie rechtzeitig aus dem Rattenloch von Kneipe gekrochen wäre und ihn noch angetroffen hätte? Wie hätte sie ihn gestoppt? Mit der Waffe? Hätte sie ihn erschossen?

Mitunter erforderten besondere Umstände besondere Maßnahmen.

Es machte keinen Sinn, darüber nachzudenken. Sinn machte es, sich damit zu beschäftigen, was sie jetzt tun musste. Sie war Polizistin. Mit Leib und Seele. Seit sie zurückdenken konnte, hatte sie davon geträumt, Polizistin zu sein. Sie wollte auf der Seite der Guten stehen, für Recht und Ordnung kämpfen, die Schwachen und Hilflosen verteidigen.

Sie hatte heute einem Massaker beigewohnt. Sie wusste, wer dafür verantwortlich war.

Sie musste die Tat melden.

Sie musste es einfach.

Es war ihre Pflicht und Schuldigkeit.

Aber was würde dann mit ihm passieren? Mit Berger? Er hatte recht gehabt, als er gesagt hatte, dass das Gericht ihm die Notwehrsituation nicht leichtfertig glauben würde.

Nicht ihm.

Und selbst wenn, würde das Gericht ihn wegen der Unverhältnismäßigkeit der Mittel drankriegen.

Sie würde für ihn aussagen. Das war sie ihm schuldig. Aber was würde das bringen? Was würde ihr
 das bringen? Der Staatsanwalt würde sie auseinandernehmen, auf kleinem Feuer rösten. Sie musste damit rechnen, dass man sie etwas genauer unter die Lupe nahm, ihre Vita prüfte, die alten Geschichten wieder hervorkramte …

Trifft es zu, dass Sie den Angeklagten schon ein paar Monate kennen? Trifft es zu, dass der Angeklagte Ihnen vor fünfzehn Jahren schon einmal das Leben gerettet hat? Können Sie uns erklären, warum Sie nach seiner Haftentlassung Kontakt mit ihm aufgenommen haben? Was haben Sie sich davon versprochen, mit dem Mörder Ihrer Mutter einen vertraulichen Umgang zu pflegen? Wie kam es, dass Sie und der Angeklagte von den Männern gemeinsam entführt wurden? Wo waren Sie da? Was haben Sie und der Angeklagte zu der Zeit der Entführung gemeinsam unternommen? Wie intim war Ihre Beziehung zu dem Angeklagten?

Over and out. Berger würde mit großer Wahrscheinlichkeit wieder in den Knast wandern. Und Victor Hansen? Würde man ihn wegen irgendetwas drankriegen? Eher nicht. Sie traute ihm zu, dass es ihm auch diesmal wieder gelänge, sich aus der Affäre zu ziehen. Er war gut darin, ein wahrer Meister. Und sie? Selbst wenn man sie nicht entlassen oder ihr die Entlassung nicht nahelegen würde, würde sie beim LKA
 kein Bein mehr auf den Boden kriegen. Entführung hin oder her – dass sie sich auf eigene Faust mit so jemandem wie Berger zusammengetan hatte, würde man ihr nicht verzeihen. Es würde keinen Kollegen geben, der noch mit ihr zusammenarbeiten wollte. Sie wäre ein Paria. Eine Ausgestoßene.

Was also sollte sie tun? Was musste, was konnte sie tun?

Sie hatte keinen blassen Schimmer.


[image: ]





HEILIGABEND
. DONNERSTAG
, 24. DEZEMBER


Laura war in der Dusche weggedämmert und wachte hustend und prustend wieder auf. Sie hatte wieder den Gestank aus dem WESTERN
 CLUB
 in der Nase.

Sie stand auf, drehte den Wasserhahn auf kalt und wartete, bis sie zitterte, bis sie wieder wach und im Hier und Jetzt war. Bis sie den Gestank vertrieben hatte. Sie stellte das Wasser ab, stieg aus der Dusche, griff sich das Handtuch und begann sich abzutrocknen.

Sie begutachtete sich im Spiegel. Sie sah abgekämpft, ausgelaugt, kaputt aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Die Wangen waren eingefallen. Auf der Stirn, dort, wo der Kolben des Schrotgewehrs sie getroffen hatte, war eine kleine Beule, die in einem dunklen Blau schimmerte.

In ihren Ohren pfiff es noch. Als hätte es sich dort für alle Zeiten eingenistet. Es würde eine Weile dauern, bis es nachließ. Das Pumpgun-Inferno hatte Spuren hinterlassen.

Die restliche Nacht blieb sie wach. Sie war unruhig, zittrig, zappelig. Sie sah immer wieder die Gesichter der Männer, die höhnisch auf sie herabblickten, und die Augen von Wolf Berger, die scheinbar teilnahmslos in ihre schauten. Sie sah seinen Finger am Abzug, und anschließend hatte sie erneut den Gestank von dem Blutbad in der Nase.

Sie fühlte sich wieder wehrlos, hilflos, machtlos, schwach. Männer hatten sie gefesselt, Männer hatten sie ausgelacht. Männer hatten ihr Leben in ihren Händen gehabt. Sie war ihnen ausgeliefert gewesen.

Sie hatte das alles schon mal erlebt. Über Wochen hinweg. Über Monate. Vor vielen Jahren.

Sie wollte sich nicht hinlegen. Sie wollte nicht die Augen schließen. Sie wollte nicht schlafen.

Sie hatte Angst vor Albträumen. Vor Kobolden, die ihr mit Zigaretten Löcher in die Haut brannten. Und ihr noch viel Schlimmeres antaten.

Sie stand am Fenster, hatte den x-ten Kaffee in der Hand, blickte auf die Stadt hinab, die langsam erwachte. Heiligabend.

Die Dämmerung vertrieb die Nacht.

Danach – Vorhang auf: Wintersonne pur.
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Nichts mit Ausschlafen bis in die Puppen. Heiligabend begann für Dennis Thienemann mit dem Überfall seiner Kinder. Luisa, fünf Jahre alt, und Luca, drei Jahre alt, stürmten das elterliche Bett, zogen und zerrten an Haaren, Decken und Kissen, bis er und seine Frau Evelyn endlich aufstanden.

Beim Frühstück – Gezeter, Geschrei, Gelächter. Nach dem Frühstück zwangen die Kids ihren Vater dazu, mit ihm eine Armee von Schneemännern zu bauen. Anschließend wollten sie mit ihm zum Schlittenfahren gehen.

Nach der Schneemann-Aktion gönnte er sich eine kleine Auszeit in der Küche bei einer Tasse Kaffee. Die Kinder stritten im Wohnzimmer. Evelyn war bei den Nachbarn.

Nach dem Kaffee ging er hoch in sein Büro. Er hatte in der Nacht tatsächlich einen Brief an Laura geschrieben. Er las ihn sich noch einmal durch.

… Ich kann mich nicht mehr hinter meiner Familie verstecken. Mein Weg ist noch nicht zu Ende, Laura. Ich würde ihn gerne mit dir gehen. Es wird schwierig sein für mich, für dich, für uns beide. Vielleicht funktioniert es auch nicht zwischen uns. Vielleicht sagen wir uns in ein oder zwei Jahren Lebewohl. Aber wir können dann immerhin sagen, dass wir es versucht haben, dass wir ein Wagnis eingegangen sind. Dass wir das Leben nun mal so genommen haben, wie es ist. Gefährlich. Unberechenbar. Voller Hoffnung.

Ich weiß, viele werden es nicht verstehen, wie ich meine Frau und Kinder verlassen kann, und ich werde einiges zu erklären haben. Sie bedeuten mir sehr viel und werden mir mein Leben lang auch viel bedeuten. Aber ich würde mir und ihnen etwas vorlügen, wenn ich ihnen sagen würde, wir würden zusammengehören bis in den Tod. Ich möchte weiterhin ihr Freund sein und bleiben, aber das hat nichts mit Liebe und nichts mit Hingabe zu tun.

Ich möchte ein neues Leben beginnen. An deiner Seite, Laura. Lass es uns versuchen.

Er las ihn wieder und wieder durch. Er konnte nicht glauben, was er geschrieben hatte. Und mit jedem Mal Lesen kam ihm der Brief schäbiger und verlogener vor.

Er machte sich mit all den Versprechungen, Liebesbekundungen und Plänen etwas vor.

Und er machte Laura etwas vor.

Er war kein Teenager mehr, der einfach so von zu Hause ausriss, um mit seiner Freundin Hand in Hand die Welt zu erkunden.

Seine Kinder rissen die Tür auf. Luisa weinte. Luca lachte. Schließlich heulten beide. Er nahm sie auf den Arm. Tröstete sie, bis sie wieder lachten. Versprach ihnen, dass er gleich mit ihnen Schlittenfahren gehen würde. Sie sollten schon mal nach unten laufen.

Lärmend stürzten sie aus dem Zimmer.

Er hakte den Brief an Laura ab. Sie war keine Frau, die empfänglich war für Liebeskitsch und Liebesschmalz. Sie würde sich über seine Zeilen kaputtlachen.

Er zerriss den Brief in kleine Schnipsel und warf sie in den Papierkorb.
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Laura hasste das Alleinsein an Heiligabend. Sie hatte es schon immer gehasst.

Sie erinnerte sich an das letzte Gespräch mit Dr. Menkel. Was meinte er, bei ihr lokalisiert zu haben? Gewisse »Tendenzen«, die er »im höchsten Maße als selbstzerstörerisch« bezeichnete?

Okay, dachte Laura. Da konnte durchaus was dran sein.

Aber scheiß drauf!

This is the Eve of Self-Destruction!
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Sie zog sich an, schminkte sich, schminkte vor allem die Beule auf der Stirn weg, fuhr mit der S-Bahn in die Innenstadt, zum großen Weihnachtsmarkt.

An der Decke der S-Bahn-Waggons waren Monitore angebracht, die regionale Nachrichtenvideos ausstrahlten. Ein Video zeigte ein Feuermeer. Laura konzentrierte sich auf das Laufband am unteren Rand des Videos:

Großbrand im ehemaligen Industriegebiet Heiligenfeld. Mehrere Lagerhallen und anliegende Gebäude stehen in Flammen. Die Löscharbeiten dauern an. Die Brandursache ist noch ungewiss. Die Polizei spricht von einem Schaden in Millionenhöhe.

Ein brennendes Backsteingebäude war zu sehen. Mit kaputten Neonbuchstaben: WESTERN
-CLUB
.

Victor Hansen hatte sein Versprechen gehalten.

Zehn Minuten später stieg sie aus. Auf dem Weihnachtsmarkt machten schon etliche Stände auf. Die ersten Glühweinsäufer trafen sich.

Nach dem vierten Glühwein auf nüchternem Magen merkte sie, dass sie es etwas langsamer angehen musste. Sauerkrautdämpfe vermischten sich mit den Gerüchen von Weihnachtstee, Kräutermischungen, gerösteten Mandeln, Currywurst, Grillfleisch, Rindfleischbrühe, geräuchertem Lachs, Abgasen der Stadt.

Sie mampfte zwei Buletten, trank weitere zwei Glühwein und hing irgendwann über einem Stehtisch und hatte die schweren Arme zweier kräftiger Männer auf ihren Schultern. Als der eine, ein grau gelockter Kerl, ihr an den Busen griff, schlug sie ihm reflexartig mit dem Ellenbogen in den Solarplexus. Er ging stöhnend zu Boden. Sein Kumpel, dickes Gesicht, roter Schnauzbart, zog ihr sofort eine Bierflasche über den Kopf. »Beschissene Fotze!«

Die Flasche zersplitterte. Laura strauchelte, krachte gegen den Stehtisch, warf ihn um. Die Gläser mit Glühwein zersprangen auf dem Boden.

Sie zog sich einen Splitter aus der Kopfhaut, Blut floss ihr übers Gesicht. Der Schnauzbart wurde bleich. Laura hämmerte ihm die Faust in die Fresse.

Er stürzte nach hinten in eine Gruppe von Männern, die an einem Rundtisch um einen Heizpilz standen und Glühwein süffelten.

»Ah« und »Oh« und »Scheiße« und »Was soll der Mist?« waren zu hören. Einige der Männer zupften verärgert an ihren Hosen und Daunenjacken herum, um die Glühweinschäden zu begutachten.

Zwei halfen dem Schnauzbart, wieder auf die Beine zu kommen. Seine Nase war gebrochen, Blut floss ihm über den Mund und übers Kinn. Als er Laura sah, wurden seine Augen groß, und er deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Da ist sie, die besoffene Schlampe. Haut mir einfach eine rein. Einfach so!«

Sein Kumpel, der Graugelockte, rappelte sich inzwischen ebenfalls auf. »Genau! Schlägt einfach so um sich. Diese besoffene Sau!«

Ein kinnloser Mann aus der Gruppe watschelte auf Laura zu. Ein Fass auf zwei Beinen.

»Stimmt das?«

»Geht dich das was an?«, sagte Laura.

»Du hast einfach so zwei Männer geschlagen. Das geht so nicht.«

»Echt? Und wieso nicht?«

»Das ist nicht fair.«

»Was weißt denn du von Fairness, Fettwanst?«, sagte Laura.

»Nicht frech werden, ja!«

»Fick dich!«

»Pass auf, was du sagst, ja!«

»Fick dich!«

Der Kinnlose wurde rot im Gesicht. Er blickte nach hinten zu seinen Kumpels. Erst jetzt sah Laura, dass er einen Aufnäher auf seiner blauen Daunenjacke hatte: Kegelclub – Bangkok-Superhengste Halvermünden
. Alle seine Kumpels hatten diesen Aufnäher an ihren Daunenjacken.

Der Kinnlose sah wieder Laura an. Schlug mit der Rechten zu. Unglaublich langsam. Unglaublich unpräzise.

Laura zog den Kopf weg und schlug ihrerseits zu. Wieder voll auf die Fresse. Der Kinnlose wackelte, fiel aber nicht. Blut schoss ihm aus der Nase. Er machte große Augen. Sie schlug noch mal zu. Und noch mal. Der Kinnlose ruderte mit den Armen, stürzte zu Boden, ehe seine Kumpels ihn auffangen konnten.

Einer von ihnen, hochrasierter Nacken, hochrasierte Schläfen, raste auf sie zu. »Dir zeigen wir’s, du Fotze!« Sie empfing ihn mit einem gezielten Tritt in die Eier. Er krümmte sich, ging zu Boden.

Im nächsten Augenblick war sie von fünf wütenden Kegelbrüdern in blauen Daunenjacken umringt.
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Heiligabend in der Werkstatt der Profi-Schrauber.
 Wolf Berger ging zum hundertsten, nein, zum tausendsten Mal die Einzelteile des Triumph-Motorrades Bonneville T140, Baujahr 1976, durch, die fein säuberlich in Reih und Glied auf einer großen Plastikplane vor ihm ausgebreitet lagen. Jedes einzelne Teil hatte er kontrolliert und, wenn es nötig war, auch ersetzt. Die alten, noch einigermaßen gut erhaltenen Teile hatte er von Rost befreit, grundiert, neu lackiert, die Schrauben verzinkt. Der Zusammenbau konnte also beginnen. Während der Weihnachtsfeiertage hatte er jede Menge Zeit. Und sein Chef und Freund Felix Rauball ließ ihm sämtliche Freiheiten.

Außerdem brauchte er seine Ruhe. Vor allem nach dem gestrigen Tag.

Er wollte alles – nur nicht unter Menschen sein.

Um halb zwölf Uhr bekam er einen Anruf von Rauball.

»Du musst mir helfen.«

»Was ist passiert? Steckst du in einer Kloschüssel fest? Soll ich mit dem Pümpel kommen?«

»Gar nicht witzig«, sagte Rauball, der beim Sprechen immer noch leicht keuchte. »Eigentlich geht es überhaupt nicht um mich. Es geht um deine Freundin, verdammt!«

»Ich habe keine Freundin.«

»Also gut – es dreht sich um die LKA
-Beamtin, die uns ab und zu in der Werkstatt besucht hat.«

»Was ist mit ihr?«

»Da eskaliert gerade was, Scheiße noch mal!«

»Wo eskaliert gerade was?«

»Mensch, hier auf dem Weihnachtsmarkt. In der Nähe der Stadtkirche. Ich bin mit meiner Tochter hier. Aber das ist ja auch gar nicht wichtig. Ich meine, das mit meiner Tochter. Wichtig ist nämlich, dass du herkommst. Deine Freundin ist in eine ziemlich wüste Schlägerei verwickelt.«

»Dann ruf die Polizei.«

Rauball schnaubte ins Mikro. »Quatsch. Du hast doch erzählt, sie sei suspendiert. Und ich kann nicht sagen, wer mit der Schlägerei angefangen hat. Da kann ich jetzt keine Polizei rufen.«

»Dann hilf ihr doch.«

Rauball schnaubte erneut. »Wolf, du kannst so ein Idiot sein! Ich hab versucht zu schlichten, bin aber einfach weggedrängt worden. Ich komm da nicht durch. Außerdem bin ich, wie du ja weißt, körperlich gerade nicht so gut aufgestellt.«

»Dann nimm endlich ab. Du hast viel zu viel Fett auf den Rippen.«

»Wolf! Keine Witze, ja! Deine Freundin hat sich mit so Macho-Kegelbrüdern angelegt, und diese Macho-Kegelbrüder sehen so aus, als hätten sie große Lust, Hackfleisch aus ihr zu machen. Die Besucher des Weihnachtsmarktes sind begeistert, lauter Suffköpfe.«

»Und was geht das mich an?«

»Mann, Wolf! Lass sie nicht hängen!«

»Ist das mein Problem?«

»Sei kein Arschloch, Wolf! Sie bedeutet dir doch etwas!«

»Nein«, sagte Berger. »Da täuschst du dich.«

»Ich täusche mich nicht«, sagte Rauball.

»Sie bedeutet mir rein gar nichts«, sagte Berger und legte auf.

Fortsetzung folgt


Hat es Ihnen gefallen?
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Leseprobe

J. S. Frank

Infiziert – Überleben in Zone 0
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1. Verdammte Montage

Ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem ich zum ersten Mal mit ansah, wie sich innerhalb einer halben Minute ein ganz normaler Mensch in einen Smasher verwandelte und anschließend eine Frau im wahrsten Sinne des Wortes zerfetzte.

Es war Montag, der 16. März. Es war kurz vor sieben Uhr. Wie viele andere wartete ich an diesem Morgen in der U-Bahn-Station auf die Linie 9. Sie hatte Verspätung, und man warf ungeduldige Blicke auf die Anzeigetafeln und hoch zu den Lautsprechern, aber vom Verkehrsverbund sah sich noch niemand in der Lage, irgendwelche Informationen zu der Verspätung zu geben.

Für einen Märzmorgen war es verdammt kalt. Die Menschen hatten wieder ihre Wintersachen aus dem Schrank geholt und sich in ihre Mäntel und dicken Jacken eingehüllt.

Als schließlich eine scheppernde Stimme aus den Blechkästen an der Decke die knappe Mitteilung herauskrächzte, dass die Linie 9 etwa zehn Minuten später käme, war den Wartenden anzumerken, dass sie mit ihrer Geduld bald am Ende waren.

Verärgertes Gemurmel wurde laut, vereinzelt sogar spöttisches Gelächter. Köpfe wurden ungläubig geschüttelt und Smartphones hastig gezückt, um diese News übellaunig weiterzugeben.

Zehn Minuten konnten eine ätzend lange Zeit sein.

Eine große Frau stapfte schwer atmend die Treppe herunter und sah sich verwundert um, weil so viele Menschen am Bahnsteig warteten. Sie mochte etwa Mitte fünfzig sein und war stark übergewichtig. Trotz der Kälte trug sie ihren braunen Fell-Wintermantel offen. Sie stellte sich an eine Aushangvitrine und begann die Nahverkehrsverbindungen zu studieren.

Als sie sich wieder umdrehte, schien sie auch nicht schlauer geworden zu sein. Sie machte ein verdrießliches Gesicht. Nach einer Weile fing sie an zu husten. Und das Husten wurde mit der Zeit immer heftiger und ging schon bald in ein kurzatmiges Bellen über. Da half es auch nicht, dass sie die Hand vor den Mund hielt.

Man kehrte ihr den Rücken und ging deutlich auf Abstand, schließlich konnte man nicht wissen, ob sie sich nur verschluckt hatte oder ob sie schlimm erkältet war.

Auch ich trat ein paar Schritte zurück. Ihr Bellen tat mir in den Ohren weh.

Nur ein Mann schien davon gänzlich unbeeindruckt zu sein. Er blieb ganz in ihrer Nähe, den Kragen seines Trenchcoats hochgeschlagen, so als könne ihn nichts erschüttern. Er war schlank und irgendwo zwischen dreißig und vierzig Jahre alt. Er hatte trendige weiße Design-Kopfhörer auf und schien in sich zu ruhen.

Die U-Bahn auf dem Gegengleis fuhr ein, begleitet von den entsprechenden Durchsagen. Als sie nach einer Weile die Station wieder verließ, war von dem Bellen nichts mehr zu hören.

Die große Frau schien nun alles im Griff zu haben. Sie atmete befreit durch. Ihre geröteten Wangen leuchteten. Mit einem Ärmel ihres Mantels begann sie, vorsichtig den Schweiß von der Stirn zu tupfen.

Ihr Husten war Vergangenheit, aber wie aus dem Nichts baute sich auf einmal ein ganz anderes Geräusch auf.

Ein Keuchen, das langsam in ein Knurren überging.

Es war schwer zu lokalisieren, aber so weit weg konnte es nicht sein. Es wurde lauter und lauter. Schon bald war die ganze U-Bahn-Station erfüllt von einem tiefen, röchelnden Knurren.

Erst jetzt sah ich, dass etwas mit dem Mann im Trenchcoat nicht stimmte.

Er riss die Kopfhörer herunter, machte den Rücken rund, beugte die Knie, verkrampfte sich und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. So als würde er von einem plötzlichen, gigantischen Migräne-Anfall heimgesucht. Er verfiel in ein wildes Zittern, das in ein wahnsinniges Zucken überging. Es sah so aus, als stünde er unter Strom. Schaum bildete sich vor seinem Mund. Das Zucken wurde schneller und schneller, und seine Augen schienen sich um das Vielfache zu vergrößern. Auf einmal erstarrte er, und sein ganzer Körper spannte sich derart an, als bestünde er nur noch aus einem einzigen, gewaltigen Muskel.

Als die Ersten fluchtartig die Treppen hochrasten, umso schnell wie möglich von hier wegzukommen, wusste ich, dass es jetzt auch für mich an der Zeit war abzuhauen. Und zwar sofort! Augenblicklich! Auf der Stelle! Aber meine Füße schienen in Beton zu stecken. Ich kam nicht los. Ich konnte mich keinen Zentimeter rühren.

Auch der großen Frau schien es so zu gehen wie mir. Sie wirkte wie versteinert. Ihre angstgeweiteten Augen waren auf den Mann im Trenchcoat geheftet, der keine zwei Meter entfernt von ihr stand.

Im nächsten Moment bäumte er sich auf und fiel sie an. Wie ein Löwe eine Antilope. Er packte sie. Verbiss sich in ihr. Zerfetzte mit seinen Zähnen ihre Halsschlagader. Seine Finger, zu Klauen geformt, gruben sich durch ihren dünnen Pullover in ihren Leib, zogen und rissen an ihr, bis Woll- und Fleischfetzen durch die Gegend flogen.

Als sie mit dem Rücken auf den Betonboden knallte, warf er sich auf sie und begann, in einem wahnsinnigen Stakkato und mit ungeheurer Wucht auf ihren Leib einzuhämmern. Seine Fäuste durchschlugen ihre Haut, ihr Fettgewebe und ihre Muskeln. Man hörte Knochen brechen und die schmatzenden Geräusche, als er Krater um Krater in ihren Leib schlug. Ihre Eingeweide verteilten sich auf dem Bahnsteig. Blut spritzte auf, als er, die Arme wie Dreschflegel schwingend, immer und immer wieder auf ihren Körper eindrosch.

Die Frau war tot. Ohne Zweifel. Wahrscheinlich war sie bereits in den ersten Sekunden tot gewesen, aber der Mann schlug immer noch auf sie ein, sogar noch, als seine eigenen Finger, Hände, Unterarme, Ellenbogen brachen. Er hörte auch nicht auf, als die zersplitterten Knochen seiner Armknochen wie spitze Dolche durch die Ärmel des Trenchcoats stachen, bleiche Zeugnisse der eigenen Selbstzerstörung.

Am Ende brach der Mann zusammen, das Knurren ließ nach, ging in ein Keuchen über und mündete schließlich in ein Japsen. In ein klägliches Japsen. Er bettete seinen Körper auf dem, was von der Frau übrig geblieben war.

Ich hatte mich die ganze Zeit keinen Zentimeter, keinen Millimeter gerührt. Ich hatte sogar meinen Atem angehalten. Das unwirklich anmutende, grausame Schauspiel hatte mich in seinen Bann geschlagen. Ich hatte keine Sekunde meine Augen davon lassen können.

Als ich wieder Luft in meine Lungen sog, kam mir dieses Atemholen wie der erste Atemzug nach langer Zeit vor. So wie wenn man aus einer großen Tiefe wieder an der Wasseroberfläche auftaucht.

Mein Blick streifte die Uhr auf der Anzeigetafel. Es war nicht mal eine Minute vergangen.

Ich sah, wie sich der Kopf des Mannes hob. Ganz langsam. Wie in Zeitlupe. Das Gesicht glänzte blutrot. Die Augäpfel schimmerten weiß. Der Blick war starr auf ein fernes Nichts gerichtet.

Als die Linie 9 einfuhr, versuchte er, stöhnend hochzukommen, wegzukommen von dem, was er angerichtet hatte. Es schien fast so, als wolle er sich mit letzter, allerletzter Kraft auf die Gleise werfen.

Aber er schaffte es nicht mehr.

Wenige Augenblicke später stürmten schwer bewaffnete und gepanzerte Polizisten die U-Bahn-Station und pflückten ihn auf wie faules Obst.

***

Die Polizei nahm den Fall so routiniert und förmlich auf wie ein Verkehrsdelikt. Die Spurensicherung erschien, die Leiche der Frau und ihre überall verstreuten Überreste wurden in einen Zinksarg gepackt und weggeschafft. Danach rückte ein Putzkommando an.

Während die U-Bahn-Station gründlich und schnell gesäubert wurde, führten die Polizisten die Zeugenbefragungen vollkommen leidenschaftslos durch. Neben mir hatten vier weitere Personen das Smasher-Spektakel mitbekommen. Zwei hatten sogar Videoaufnahmen mit ihren Handys gemacht, die sie den Polizisten stolz zeigten. Doch die interessierten sich nicht dafür. Sie wollten ihren Papierkram so schnell wie möglich erledigen, mehr nicht. Formulare ausfüllen, Unterschriften daruntersetzen, Kladde schließen. Fertig.

»Hier! Ihr Personalausweis!«

Ich musste den jungen Polizisten wohl etwas zu lange angeschaut haben, denn er fing an zu blinzeln.

»Wie bitte?«

Er reichte mir den Ausweis, und ich griff schnell zu, sonst hätte er ihn womöglich fallen lassen. Er war noch keine dreißig. Sein gelblich-fahles Gesicht erinnerte in Farbe und Konsistenz an einen Hefeteig.

Ich steckte den Ausweis ein und wollte schon gehen, als er sagte: »Sie haben uns sehr geholfen, Herr Stalmann!«

»Wobei?«

»Ja, also …«, fing er an, kam aber gleich ins Stocken. »Sie …« Er musterte mich. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Er zeigte mit dem Zeigefinger recht zaghaft auf mein Gesicht. »Sie haben da etwas Blut abbekommen. Haben Sie ein Taschentuch? Oder vielleicht …?«

Ich wischte mir über die Wangen und das Kinn und betrachtete meine Handfläche. Ja, da war in der Tat etwas Blut zu sehen.

»Kein Problem«, sagte ich, fischte in meinem Mantel nach einem Papiertaschentuch, rieb mir das Gesicht damit ab und warf es in den Mülleimer.

Der Polizist inspizierte mich erneut. Es sah so aus, als wäre er immer noch nicht ganz zufrieden, aber schließlich nickte er. Er schien sich mit meinem Aussehen abgefunden zu haben.

»Darf ich Sie abschließend fragen – es ist nur rein informell –, wo Sie jetzt hingehen? Ich meine … haben Sie jemanden, den Sie benachrichtigen können? Der Sie abholt?«

Ich verdrehte die Augen. »Ich brauche niemanden, der mich abholt. Ich gehe jetzt zu meiner Arbeit.«

Er blickte mich fragend an.

»Ich gehe in die Schule«, sagte ich. »Ich bin Lehrer.«

Er machte zuerst ein verständnisvolles Gesicht, dann schüttelte er den Kopf. »Wollen Sie nicht …?«

»Was?«

»Freinehmen? Sich beurlauben lassen? Und wenn auch nur … für den heutigen Tag?«

»Warum?«

Der Polizist fühlte sich erkennbar unwohl. »Wissen Sie, ich meine es nur gut mit Ihnen. Das ist nur zu Ihrem Besten. Das, was Sie heute miterlebt, was Sie durchgemacht haben … Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen!«

»Keine Sorge, das tue ich nicht. Es fällt schon viel zu viel Unterricht wegen nichts und wieder nichts aus. Da kann ich nicht auch noch fehlen.«

»Aber wenn Sie nun in die Schule gehen. Ich meine, Ihre Schüler …«

»Machen Sie sich um meine Schüler keine Sorgen. Die sind es gewohnt, wenn Ihr Deutsch-Lehrer mal ein bisschen komisch drauf ist.«

Er sah mich entgeistert an. »Komisch drauf?« Er musste schlucken. »Also ich meine, falls Sie psychologische Hilfe benötigen … es gibt Spezialisten … für … für Leute wie Sie.«

»Sie meinen: für Leute, die gesehen haben, was ich gerade gesehen habe!«

»Genau!«, sagte er und fing ganz langsam an zu strahlen. Man sah ihm an, wie er sich freute, dass ich ihn verstanden hatte.

***

Im Lehrerzimmer schien niemandem aufzufallen, dass ich an diesem Tag zu spät kam.

Am Kaffeeautomaten wählte ich einen doppelten Espresso. Ich nippte ein wenig von der Crema, schloss für einen Moment die Augen und merkte, wie meine Geschmacksnerven anfingen, Kapriolen zu schlagen. Als ich mich mit der Tasse in der Hand umdrehte, stand Eileen vor mir – Eileen Bach, Geschichts- und Religionslehrerin.

»Kurze Nacht gehabt, Hardy?« Sie hatte eine zarte Stimme – vor allem wenn sie mit mir sprach. Sie hatte ihre Teetasse in der Hand und tauchte langsam und konzentriert einen Teebeutel immer wieder ins heiße Wasser, so als wolle sie mir zeigen, wie einfach das ginge.

»Kann ich nicht sagen«, murmelte ich und wich ihrem Blick aus. »Kann mich an die letzte Nacht nicht mehr erinnern.«

Sie war eine nette, junge Lehrerin, die, obwohl wir beide etwa gleich groß waren, es schaffte, mich immer von unten herauf anzuschauen. Wir waren ein paar Mal miteinander essen gegangen, und sie hatte mich dann auch einmal zu sich in ihre Wohnung, in ihr großräumiges, spartanisch eingerichtetes Loft, eingeladen.

Die Nacht mit ihr war ein totales Fiasko gewesen. Wobei es ganz alleine an mir gelegen hatte.

Ich hatte nicht ums Verrecken einen hochgekriegt.

Sie bezog das natürlich auf sich. Sie war etwas pummelig, aber auf ihre Art nicht unsexy. Sie versuchte auch allerhand, aber bei mir regte sich nichts. Ich gab mir die Schuld, bat sie um Verzeihung, tröstete sie, aber das half alles nichts. Sie war am Boden zerstört. Sie machte sich Vorwürfe. Sie hatte schon einige entwürdigende Erfahrungen mit Männern gemacht und war der Ansicht, dass es keine unattraktivere Frau auf der Welt gab als sie.

Wir verbrachten den Rest der Nacht zusammen vor dem Fernseher und futterten unzählige Packungen Chips. Eine Fortsetzung hatte es nicht gegeben, und wir verloren nie wieder ein Wort über dieses missglückte Tête-à-Tête.

»Ist was?«

Die Frage nach meinem Wohlbefinden begann zu nerven.

»Was soll sein?«

Sie zuckte zusammen. Sie war es nicht gewohnt, dass ich sie so anfuhr.

»Ich meine nur, weil …«

»Was weil?«

Sie musste schlucken. Vorsichtig betastete sie mein Kinn. »Hast du dich beim Rasieren geschnitten?«

»Warum?«

»Da ist noch bisschen … also nur ein wenig …«

»Ach, du meinst das Blut?« Ich rieb mir mit dem Handrücken übers Kinn. »Das ist nicht von mir!«

Eileen machte große Augen. »Von wem dann? Hast du dich geprügelt?«

»Es stammt von einer Frau.«

Sie musste schlucken. »Von einer Frau?«

»Ja!«, sagte ich. »Sie ist heute Morgen neben mir in der U-Bahn-Station von einem Smasher zerrissen worden.«

Augenblicklich war alles ruhig im Lehrerzimmer.

Möchten Sie erfahren wie es weiter geht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Infiziert – Überleben in Zone 0«



Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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RACHE - Ein Tier in der Falle


Folge 4
















RACHE - die fesselnde Thriller-Serie von J.S. Frank!



Folge 4: Victor Hansens Macht in der Unterwelt schwindet - ein verfeindeter Rockerclub will ihn tot sehen. Hansen macht Kommissarin Laura Stein ein Angebot: Er will über die kriminellen Machenschaften der Rockerbande auspacken, wenn die Kommissarin ihn im Gegenzug aus der Schusslinie nimmt. Doch was hat Hansen wirklich vor?



Über die Serie:



Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss ...



RACHE - die sechsteilige Thriller-Serie um Kommissarin Laura Stein und Ex-Gangster Wolf Berger. Knallhart, überraschend, nichts für schwache Nerven!



eBooks von beTHRILLED: Mörderisch gute Unterhaltung.






Direkt im Shop ansehen
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Infiziert - Überleben in Zone 0














Die Welt, wie wir sie kannten, existiert nicht mehr!



Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Berserker, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind die Infizierten nicht dein größer Feind ...



Dieses eBook besteht aus fünf zusammenhängenden Kurzromanen. Sie erschienen ursprünglich unter dem Titel "Smash99".



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung!






Direkt im Shop ansehen
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Smash99 - Folge 1


Blutrausch
















DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.



FOLGE 1 - BLUTRAUSCH: Hardy Stalmann hat sich wie die meisten Menschen an die täglichen Meldungen über tödliche Smasher-Angriffe gewöhnt. Doch dann erlebt er hautnah, wie ein Infizierter eine Frau in Stücke reißt. Das Erlebnis rüttelt Hardy wach. Ausgerechnet ihn, den drogensüchtigen Lehrer, der nichts mehr zu verlieren hat - und nun in einer hysterisch gewordenen Welt für ein wenig Ordnung sorgen will ...






Direkt im Shop ansehen
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